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Gſterreichs Forſtweſen und feine Entwicklung. 
Von 


5 Tudwig Dimik. 
Wien. 


Das geiſtige Leben unſerer Zeit pulſiert in den großen Städten, 
und hier wird hauptſächlich das, was man die öffentliche Meinung 
nennt, gemünzt. Die Forſtwirtſchaft aber und die Thätigkeit der Forſt— 
wirte vollzieht ſich weit außerhalb dieſes Forums ſtill und geräuſch— 
los, übertäubt vom haſtigen Getriebe des Tages. 

Nur wenige Städter, welche Waldbeſitzer, Weidmänner, Natur⸗ 
forſcher, Touriſten oder in ganz beſonderem Waldfreunde ſind, wiſſen 
Genaueres von dem, was „draußen“ im Walde geſchieht; es wäre 
denn, dass irgendwelche elementare Kataſtrophen den Tagesblättern 
Veranlaſſung böten, ſich einige Zeit eindringlicher mit- dem Walde zu 
beſchäftigen. 

Wer möchte ſich darüber wundern? Städte und Wälder ſind 
Gegenſätze in demſelben Sinne wie Stadt und Land. Dort herrſcht 
Überfeinerung, hier Urſprünglichkeit; dort überwiegt das Intereſſe für 
die große und hohe Politik, hier jenes für die wirtſchaftlichen An— 
gelegenheiten des Volkes. 

Wir Forſttechniker wiſſen es darum ſehr zu ſchätzen, wenn das 
Intereſſe, welches unſerem Fache in neuerer Zeit jo vielfältig entgegen- 
gebracht wird, uns Gelegenheit verſchafft, das große Publicum ab und 
zu mit dem Stande der Forſtwirtſchaft und ihren Zeitfragen bekannt 
zu machen. 

Auch wir Forſttechniker bedürfen ja wie jedes Fach in unjerem 
Zeitalter der Fühlung und Verbindung mit dem großen geiſtigen Leben 
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insgemein. Auch wir bedürfen jenes ſtarken Rückhaltes, welcher ſich 
jedem Berufe in dieſer Fühlung und Verbindung darbietet. 

Ich bin darum der ſehr geehrten Redaction dieſer Blätter für 
die an mich ergangene Einladung, ihr eine Skizze der Entwicklung des 
öſterreichiſchen Forſtweſens zur Verfügung zu ſtellen, als Fachmann 
zudanke verpflichtet; denn ich trete damit vor einen Leſerkreis, in 
welchem das Intereſſe für alle öffentlichen Angelegenheiten des Vater— 
landes ein ſehr reges iſt, wo dasſelbe ſomit auch für den Wald, deſſen 
Beſtand und Pflege auf die allgemeine Wohlfahrt jo vielfältig Einfluss 
nimmt, ſicher vorausgeſetzt werden darf. 

Es ſei mir da vor allem geſtattet, auf einen mit dem Gegenſtande 
zwar nicht eben enger zuſammenhangenden, doch für die Ent— 
wicklung des Forſtweſens bemerkenswerten Umſtand hinzuweiſen. Die 
Ideen und Maßnahmen des Waldſchutzes als Ausfluſſes deſſen, was 
man unter dem Worte „Naturſchutz“ zuſammenfaſſen kann, die Forſt⸗ 
cultur und die forſtliche Organiſation haben im 19. Jahrhundert von 
Europa aus die Runde um den Erdball gemacht. 

In Aſien ſind Ruſſen, Japaner, Engländer und Franzoſen (in 
Weſtſibirien, Japan, Indien und Cochinchina), in Afrika abermals 
Engländer und Franzoſen (in Algier und auf Capland), in Auſtralien 
— ich nenne ſie zum drittenmal — wieder die Engländer rüſtig an 
dem Werke thätig, die Eigenthumsverhältniſſe im Walde zu ordnen, 
der Verwüſtung der Wälder zu ſteuern und einer geordneten Forſt— 
wirtſchaft die Wege zu ebnen. Die Früchte dieſer Culturarbeit reifen 
namentlich in Indien und Algier, in Ruſſiſch-Aſien und Japan immer 
erfreulicher heran. 

Nur Amerika, wo der Wälderraub, die Verwüſtung und Schän— 
dung der Natur am üppigſten wuchern, wo man — namentlich in den 
Vereinigten Staaten — ſchon den größten Theil des Naturfundes der 
Wälder aufgezehrt hat, beſchränkt man ſich auf das Studium der 
Waldfrage und die allerdings hochachtenswerte, aber ohnmächtige 
Thätigkeit eines Forſtdepartements in Waſhington mit einer Dotation 
von 10.000 Dollars. 

Was außerhalb Europas für die Erhaltung und Pflege des 
Waldes in größerem Stile geſchah, erſcheint mit wenigen Ausnahmen 
auf die kurze Spanne Zeit von der Mitte dieſes Jahrhunderts bis zur 
Gegenwart zuſammengedrängt: eine Arbeit, der man die bleiche Furcht 
anſieht vor den Geſpenſtern, die immer und überall aus der Vernich⸗ 
tung der Wälder emportauchen. 
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Bei uns war dies ein Entwicklungsproceſs von Jahrhunderten. 
Das deutſche Volk, das ſchon ſeinen Göttern im geheiligten Walde 
gedient, ſchritt als Pfadfinder in dem großen Werke der Waldpflege 
und Forſteultur voran, es bildete die Forſtwirtſchaft aus und hat den 
größten Antheil an der Begründung und Entwicklung der Forſtwiſſen— 
ſchaft, welch letztere allerdings erſt ein Werk des 19. Jahrhunderts iſt. 

Dieſer Führung find, wenn fie an der Entwicklung auch theil- 
weiſe ſelbſtändig thätig waren, im großen ganzen alle Culturvölker 
gefolgt. Der Einfluss Deutſchlands, an deſſen Culturarbeit wir Dfter- 
reicher ja mitgewirkt haben, iſt alſo auch der Ausbildung der Forft- 
wirtſchaft Oſterreichs bis zu einem gewiſſen Grade aufgeprägt. 

Von dem Geſammtwaldſtande der Erde, welcher auf 2800 Mil⸗ 
lionen Hektar geſchätzt wird, hat Ofterreich freilich nur den dreihun- 
dertſten, von dem Waldſtande Europas — etwa 300 Millionen Hektar 
— nur beiläufig ein Dreißigſtel inne (200 Millionen Hektar kommen 
ja auf das europäiſche Ruſsland allein): aber welcher Wert iſt in 
dieſem verhältnismäßig beſcheidenen Waldſtande von 9:7 Millionen 
Hektar aufgeſpeichert! ä 

Der jährliche durchſchnittliche Holzzuwachs, der an Oſterreichs 
Waldbeſtänden erfolgt, wird in der officiellen Statiſtik auf 30 Mil- 
lionen Feſtmeter berechnet, wovon etwa 40% auf Nutzholz, 60% auf 
Brennholz entfallen. Wir verfügen noch heute in vielen Forſten 
über namhafte Überſchüſſe an Altholz, es wird darum thatſächlich 
weit mehr geſchlagen, als dem durchſchnittlichen Holzzuwachs entſpricht. 
Es iſt durchaus nicht gewagt anzunehmen, dass unſere Holznutzung 
40 Millionen Feſtmeter beträgt, welche, gewonnen und an die erſten 
Verbrauchsorte oder Exportverladeſtellen gebracht, einen Wert von 
100 Millionen Gulden darſtellen. 

Berückſichtigt man die vielerlei Nebenproducte des Waldes (Streu— 
und Grasnutzung, Raff, Klaub- und Leſeholz, Laub und Harz, mine- 
raliſche Stoffe u. ſ. w.), ſo darf der Rohertrag unſerer Forſte zum 
mindeſten auf 110 Millionen Gulden angeſchlagen werden. Den Rein— 
ertrag hat der regulierte Cataſter auf 20˙9 Millionen Gulden, d. h. 
13% von dem Reinertrage aller ſteuerpflichtigen Grundſtücke berechnet. 

Unſer Holzexport, welcher um die Mitte des Jahrhunderts rund 
5 Millionen Gulden betrug, iſt in den letzten Jahren auf Werte von 
50 bis 60 Millionen Gulden geſtiegen, und es ſteht ihm eine Einfuhr 
im Betrage von nur 2 bis 5 Millionen Gulden gegenüber. An diefem. 
Exporte iſt namentlich die öſterreichiſche Sägeinduſtrie ſehr namhaft 
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betheiligt. Wir zählen in den Königreichen und Ländern diesſeits der 
Leitha rund 400 Dampf- und 10.000 Waſſerſägen mit einem Ver⸗ 
brauche von wenigſtens 8 Millionen Feſtmeter Rohholz. 

Wie bedeutend ſich die Erträgniſſe und Werte großer Waldgüter 
im laufenden Jahrhunderte unter dem Einfluſſe der Communicationen 
und induſtriellen Unternehmungen gehoben haben, tritt beſonders dort 
mit aller Schärfe hervor, wo die Entwicklung des Straßen- und Eiſen⸗ 
bahnweſens zumeiſt ein Werk der allerneueſten Zeit war. Eine Waldherr⸗ 
ſchaft in Galizien (rund 146.000 Joch = 84.000 ha umfaſſend) lieferte 
im Jahre 1830 ein Erträgnis von 3129 fl., im Jahre 1841 ein ſolches 
von 8397 fl., beziehungsweiſe 3˙7 und 10:0 kr. pro Hektar. Vor drei 
Jahren wurde dieſe Herrſchaft um 2 Millionen Gulden verkauft, und 
ſie liefert heute einen Ertrag von 80.000 bis 90.000 fl., etwa 
1 fl. pro Hektar, ſelbſtverſtändlich ohne die ſeither abgelösten Gerecht⸗ 
ſame. 

Was die räumliche Vertheilung der Forſte Oſterreichs anbelangt, 
jo haben in Europa nur Bosnien, Serbien, Ruſsland und Schweden 
ein höheres Waldprocent aufzuweiſen. Von der Geſammtoberfläche 
Oſterreichs find 32·6% bewaldet, in den einzelnen Kronländern ſchwankt 
jedoch dieſes Verhältnis zwiſchen 25 und 44%. 

Jene Mannigfaltigkeit der Verhältniſſe, welche unſer Vaterland 
auf allen Gebieten ſeiner geiſtigen und materiellen Cultur aufweist, 
auf welcher in naheliegendem Sinne die Attraction ſeiner Theile be— 
ruht, iſt auch ſeinen Forſten und dem Entwicklungsgange ſeiner Forſt— 
wirtſchaft aufgeprägt. N 

Da haben wir vor allem den weiten Breitenabſtand zwiſchen 
dem Süden der dalmatiniſchen Küſte und dem böhmiſchen Erzgebirge 
oder dem Nordabfalle der Karpathen. Da haben wir die weit von⸗ 
einander differierenden Höhenkoten des Waldes zwiſchen unſeren Meeres- 
geſtaden, wo das immer grüne Laubholz wächst, wo die Goldorangen 
glühen, und den Grenzen des ewigen Schnees, wo die Zirbe und 
Krummkiefer zu Füßen des Gletſchers den höchſten Wachpoſten der 
Baumvegetation behaupten. Da haben wir endlich die Ungleichheit des 
Culturſtandes, unter dem die einzelnen Theile Oſterreichs dem Ganzen 
angegliedert worden ſind; die Verſchiedenheit der Bedingungen, unter 
denen ihre Bodencultur ſich bis zu dieſer Angliederung entwickelt hatte; 
die weit verſchiedene Lage der Punkte, unter denen der Einflujs der 
Staatsverwaltung einzugreifen hatte, um den Waldſtand zu erhalten 
und die Forſtwirtſchaft zu fördern. 
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Eine kurze Betrachtung der Verhältniſſe in den verſchiedenen 
1 9 unſerer Königreiche und Länder wird dies ſchärfer hervortreten 
aſſen. i 

Ich will zuerſt die Extreme einander gegenüberſtellen: die Nord— 
weſtländer (Böhmen, Mähren, Schleſien) und die Nor doſtländer 
(Galizien, Bukowina). 

Die Nordweſtländer mit einem Waldſtande von 2,291.223 ha 
find die beſten und älteſten Pflegſtätten unſerer Forfteultur, fie bergen 
unſere Schulforſte, wenn man die Vorbilder, an denen die forſtliche 
Praxis ſich gefeſtigt hat, jo nennen kann. Sie find der claſſiſche Boden 
der großen Walddomänen, welche die inneren rechtlichen Verhältniſſe 
der Forſte ſchon beizeiten geordnet, die Forſtwirtſchaft unter dem 
Einfluſſe einer günſtigen geographiſchen Lage, einer früheren indu— 
ſtriellen Entwicklung und dichteren Beſiedlung bis zu ihrer heutigen hohen 
Stufe gehoben, die erſten Anregungen zur Ausgeſtaltung des forſtlichen 
Unterrichtes gegeben und ſich den wohlbegründeten Ruf der Ebenbür— 
tigkeit gegenüber den forſtlich vorgeſchrittenſten Nachbarſtaaten erworben 
haben. 

Hier gibt es nur wenig Forſte, wo die Forſtwirtſchaft nicht auf 
die ſorgfältigſte Vermeſſung des Landes, die genaueſte Erhebung der 
Holzmaſſen, auf weit ausblickende, das waldbauliche wie das finanzielle 
Moment berückſichtigende Pläne gegründet wäre. Hier prüft der Forſt— 
wirt dem Walde Herz und Nieren, wenn ich ſo ſagen darf; hier be— 
ſchäftigt er ſich nicht mit dem Walde im großen allein, ſeine Pflege 
iſt nicht ſelten ſchon auf das einzelne Beſtandesglied, den Baum, und 
ſein individuelles Bedürfnis gerichtet. Hiervon macht nur der Forſt— 
betrieb in den Hochlagen des Böhmerwaldes, des Erz- und Rieſen— 
gebirges, der Sudeten u. ſ. w. eine Ausnahme. 

Anders in den Nordoſtländern mit 2,473.023 % Wald. Ich 
ſchließe da nur Weſtgalizien etwa bis zum Dunajec und einzelne Vor— 
lagen der Karpathen aus, wo man vielleicht von einem hundertjährigen 
Einfluſſe forſtwirtſchaftlicher Grundſätze ſprechen kann. Im übrigen 
haben wir hier das rieſige Waldgebirge des Nordabfalles der Karpathen 
vor uns: die extenſive Wirtſchaft par excellence, meilenweite Gebiete, 
wo noch keine andere Axt als die des Hirten geklungen hat, wo es 
noch Urwald im richtigen Sinne des Wortes gibt, wo die Exploitation 
erſt ſeit wenigen Decennien platzgegriffen hat, wo die Holzinduſtrie das 
Pionnierwerk der Cultur verrichtet, wo die elektriſch beleuchtete Dampf— 
ſäge neben der niederen, kaum menſchenwürdigen Holzhütte des ruthe— 
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niſchen Bauers ein Bild ſo greller Contraſte bietet, wie man ihnen 
vielleicht nur noch auf überſeeiſchem Boden begegnet. 

Eine ganz andere Entwicklung hat die Forſtwirtſchaft in den 
Alpenländern (3,311.157 ha Wald) genommen. Der früh und reich 
ausgebildete Bergbau, beſonders auf Eiſen und Salz, in Verbindung 
mit der nothwendigen Vorſorge für den großen Holzbedarf dieſer In⸗ 
duſtrie, die ſcharfe Ausgeſtaltung des landesfürſtlichen Reſervat— 
rechtes für den Wald einerſeits, die ungemeſſenſte Ausbreitung der 
Servitutsrechte des Alplers in den Forſten des Landesherrn und der 
anderen Dominien andererſeits haben hier den Verhältniſſen die Signatur 
gegeben. Das Gros der Wälder war dem Bergbau dienſtbar. Und dies 
hat ſein Gutes und Übles im Gefolge geführt. Die Schwierigkeit, 
die großen Maſſen des Kohl- und Flammholzes aus den entlegenen 
Gebirgen zu den Werken zu ſchaffen, hat ſchon vor Jahrhunderten zu 
ingeniöſen Einrichtungen für den Holztransport geleitet; die Triftbauten 
unſerer Alpen ſind wahre Meiſterwerke der forſtlichen Waſſerbautechnik, 
muſtergiltig noch heute, bes ſucht von Studienreiſenden aus aller Herren 
Ländern. Das Übel lag in der Permanenz der kleinen und großen 
Waldfehden zwiſchen dem Herrn des Großwaldes und dem Bauer. Wie 
ein grüner Faden zieht ſich durch die Geſchichte der Alpenländer aus 
der Zeit der Bauernkriege her bis zur erlöſenden That der Grund— 
entlaſtung und der Ablöſung und Regulierung der Waldſervitute der 
Kampf um den Wald. 

Der Wald hatte darunter ſchwer gelitten, aber ruhig und ge— 
räuſchlos hat die öſterreichiſche Verwaltung hier Knoten um Knoten 
gelöst und einen Kampfzuſtand beſeitigt, wie die Engländer mit einem 
ähnlichen nun und nimmer fertig zu werden ſcheinen. 

Heute iſt die Forſtwirtſchaft in den Alpenländern in ruhiger und 
— im großen ganzen — gedeihlicher Entwicklung begriffen. 

In den Donauländern (Ober- und Niederöſterreich) beträgt der 
Waldſtand 1,086.537 Ra. Soweit dieſes Gebiet Antheil an den Alpen 
hat, laufen ſeine Verhältniſſe mit denjenigen, die ich ſoeben ange— 
deutet, parallel. Im übrigen dürfen ſie dem vorgeſchrittenen Stande 
der Forſtwirtſchaft in Böhmen, Mähren und Schleſien an die Seite 
geſtellt werden. Hier ſind der Wienerwald und das Salzkammer— 
gut zwei alte Pflegſtätten der Forſteultur. 

Der Wienerwald hatte ſchon im 12. Jahrhundert ſeine Oberjtjäger- 
und Forſtmeiſter, ward im 16. und 17. Jahrhundert beritten, aus⸗ 
gemarkt und geſchätzt, beſiedelt und mit Triftanſtalten verſehen. Man 
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hat ihn ſtets als ein Kleinod der wachſenden Kaiſerſtadt gehütet. Aber 
während Kaiſerin Maria Thereſia ihm noch vornehmlich die Auf- 
gabe zuwies, die Kaiſerſtadt, den Hof und die Dikaſterien mit Brenn⸗ 
holz zu verſehen, hat die neuere Zeit den Wienerwald als ein Element 
der großſtädtiſchen Salubrität, als einen Quell der Geiftes- und 
Körpererfriſchung der Bevölkerung Wiens bezeichnet. 

Und nun, ehe ich mich nach dem Süden verfüge, noch ein Wort 
über das Salzkammergut. Dort lebte im 16. Jahrhundert ein ſchlichter 
Holzmeiſter, Thomas Seeauer mit Namen. Der hatte die Hallſtätter 
Seeklauſe, den berühmten Traunfall-Canal erbaut, die Moldau von 
Budweis bis Prag ſchiffbar gemacht. Der Kaiſer adelte ihn 1592, er 
ward der Ahn der Grafen v. See au und hat einen dauernden Platz 
in der öſterreichiſchen Forſtgeſchichte als einer, der ſich aus dem 
Waldgewerbe heraus bis zu den kühnſten Aufgaben der Waſſerbau— 
technik erhob. 

Mit den forſtlichen Geſchicken unſerer Küſtenländer iſt die Ge- 
ſchichte eines Wortes verknüpft, das heute gleichbedeutend geworden 
mit einer entwaldeten, felſigen Ode: des Wortes Karſt. Hier ſind 
615.455 ha Wald verzeichnet, aber das iſt zum größten Theile nur 
Waldboden mit Buſchholz und kümmerlichem Holzbeſtand, überwiegend 
noch als Weide benützt. Venedig, das aus dem Geſichtspunkte eines 
hohen Staatszweckes, der Erhaltung ſeiner Flotte, die vielleicht älteſte 
regelmäßige Forſtwirtſchaft der romaniſchen Völker begründet hatte, 
hinterließ uns in den Küſtenländern dieſes traurige Vermächtnis, weil 
ſeine Arſenale endlich unerſättlich geworden waren, weil die Dogen 
wohl die Forſte der terra firma, nicht aber jene der Küſten ſchonten, 
weil ſie kein Bedenken trugen, das Schickſal eines entfernt wohnenden 
Volkes ihrer Machtbegierde zu opfern. 

In ſeinen Küſtenländern hat Oſterreich nur wenige Reſte des 
einſtigen Waldreichthums übernommen, wie eine frühe Civiliſation, ein 
voreinſt blühendes, endlich aber im rückſichtsloſen Fiscalismus nieder⸗ 
gegangenes Staatsweſen ſie hinterlaſſen haben. Es hat dieſe Reſte zu 
hüten gewusst, aber es erwuchs ihm auch die große Aufgabe, jene 
Sünden wider die Natur wieder gutzumachen, von denen noch ſpäter 
die Rede ſein ſoll. 

Zu dieſer Mannigfaltigkeit des forſtlichen Culturſtandes geſellte 
ſich für Oſterreich, auf dass keine Stufe fehle, auch noch ein gewal— 
tiges Stück Arbeit in Bosnien und der Hercegovina. Und da war 
der Hebel der Reformarbeit ebenſo bei A einzuſetzen wie von den Eng— 
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ländern in Indien oder den Franzoſen in Algier. Da hatten ſich die 
Paſchas und die Landesadeligen um den Wald gezaust, da galt es, 
erſt den Knäuel der Eigenthumswirren zu löſen und damit die erſte 
Bahn zur Ordnung zu brechen. Die Arbeit iſt im vollen Zuge, ein 
wackeres Corps öſterreichiſch-ungariſcher Forſtwirte verrichtete ſie ſtill 
und geräuſchlos, aber feſt und ſicher. 

Wenn ich nun zur Beſprechung der Thätigkeit übergehe, welche 
die öſterreichiſche Regierung in Abſicht auf die Erhaltung der Wälder 
und die Pflege der Forſtwirtſchaft entwickelt hat, ſo muſs ich wohl 
vor allem des Fachunterrichtes gedenken. 

An der Schwelle des Jahrhunderts, welches ſeinem Ende zuneigt, 
erblicken wir zwei charakteriſtiſche Geſtalten als Vertreter des grünen 
Faches: den aus der alten Zunft der Jägerei herausgewachſenen holz— 
und hirſchgerechten Jäger, der ſeinen Freibrief wie der Handwerker 
von ſeinem Meiſter erwarb und durch einen Streich mit dem Hirſch— 
fänger „wehrhaft“ gemacht wurde, und den Cameraliſten, eine 
Verquickung von Juriſt und Skonom, Rentmeiſter und Wirtſchafts— 
ſchaffer, der das Heft der Verwaltung auf den Großgütern in Händen 
hielt. Der erſtere war Betriebs-, der letztere Verwaltungsbeamter, 
erſterer das techniſche, letzterer das bureaukratiſche Element des Faches. 

Im letzten Decennium des 19. Jahrhunderts finden wir an 
Stelle dieſer beiden in der Regel nur einen: den Forſttechniker, 
welcher durch techniſche Hilfsorgane von geringerer Fachbildung unter— 
ſtützt wird. 

Dieſe Wandlung hat ſich bei uns zwiſchen 1800 und 1867 voll- 
zogen. Zu Beginn des Jahrhunderts hatten die Fürſten Schwarzen— 
berg und Liechtenſtein auf ihren Gütern zu Krumau und Eisgrub 
die erſten Forſtſchulen begründet, im Jahre 1805 errichtete Oberſt— 
jägermeiſter Graf Hardegg-Glatz das erſte ſtaatliche Forſtinſtitut zu 
Purkersdorf, welches 1813 in das Auguſtinerkloſter zu Mariabrunn 
überſiedelte. 

Es iſt hier zweier Umſtände zu gedenken. Erſtens, dajs die tech— 
niſche Hochſchule zu Wien ſpäter begründet worden war als die erſte 
öffentliche Forſtlehranſtalt, und daſs ein berühmter öſterreichiſcher Tech- 
niker, der kürzlich wieder jo hoch gefeierte Erfinder der Schiffs- 
ſchraube, Joſef Reſſel, aus der Forſtlehranſtalt Mariabrunn hervor— 
gegangen iſt. 

Die Forſtlehranſtalt Mariabrunn beſtand als ſolche bis 1867, 
wurde ſodann zur Akademie erhoben und 1875 aufgelöst. An ihre Stelle 
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trat die forſtliche Section der Hochſchule für Bodencultur in Wien, 
welche in ihrer Verfaſſung den anderen Hochſchulen gleichgeſtellt iſt. 

Mittlerweile hatte der forſtliche Unterricht eben in Sſterreich 
eine Gliederung erfahren, wie ſie ſo zweckmäßig nirgend anderswo zu 
treffen iſt. 

Für den höchſten Fachunterricht ſorgt die Hochſchule für Boden- 
cultur in Wien; für die Betriebsführung bilden die forſtlichen Mittel— 
ſchulen in Eulenberg, Weißwaſſer und Lemberg; für den Forſtſchutz⸗ 
und techniſchen Hilfsdienſt bereiten die Waldbau- und Förſterſchulen zu 
Aggsbach in Niederöſterreich, Hall in Tirol, Guſswerk in Steier— 
mark, Idria in Krain, Bolechow in Galizien vor. Endlich beſteht 
eine größere Anzahl von Curſen, welche lediglich die Unterweiſung im 
Forſtſchutzdienſte zum Zwecke haben. 

Dieſe vielfältige Abſtufung des forſtlichen Unterrichtes entſpricht 
einerſeits der naturgemäßen Gliederung des Forſtdienſtes, andererſeits 
den weit abſtehenden Anforderungen, welche bei intenſivem und exten⸗ 
ſivem Betriebe an die Forſttechniker geſtellt werden; dieſe Abſtufung iſt 
alſo ganz und gar den öſterreichiſchen Verhältniſſen angepaſst. 

In inniger Beziehung zum forſtlichen Hochſchulunterrichte ſteht 
das forſtliche Verſuchsweſen, weil es die Aufgabe hat, durch Unter— 
ſuchungen und Verſuche zur Gewinnung der wiſſenſchaftlichen Grund— 
lagen einer rationellen Forſtwirtſchaft beizutragen. Die erſten Anfänge 
zur Begründung des forſtlichen Verſuchsweſens in Dfterreich find auf 
die Initiative des böhmiſchen Forſtvereines und die Thätigkeit einzelner 
Berufsforſtwirte in Böhmen und Mähren zurückzuführen. Sodann 
wurde die Frage von der 26. Verſammlung deutſcher Land- und Forſt⸗ 
wirte zu Wien 1868 wieder aufgegriffen und auf internationalem Wege 
bis zum Entwurfe eines Hauptprogrammes gefördert. Die Forſtakademie 
Mariabrunn arbeitete ein Statut für Oſterreich aus, und ihre Pro: 
feſſoren entwickelten die erſte planmäßige Thätigkeit auf dieſem Gebiete. 
Nach Auflöſung der Akademie blieb jedoch unſer Verſuchsweſen mit 
der Hochſchule für Bodencultur nur mehr ſo weit in Verband, als ein 
Profeſſor der forſtlichen Section dieſer Hochſchule, der verewigte Frei— 
herr v. Seckendorff, die Leitung der Anſtalt übernahm. 

Das forſtliche Verſuchsweſen beſchäftigt ſich mit acuten Streit- 
und Zeitfragen der Forſtwirtſchaft und mit einer Reihe rein natur— 
wiſſenſchaftlicher Forſchungen, welche zu dem Walde Beziehung 
haben, jedoch — das ſoll wenigſtens ſo ſein — nur inſofern, als ſie 
auf dem Wege der Einzelforſchung nicht wohl gelöst werden können. 
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Seit dem Jahre 1892 gehört auch unſere Verſuchsanſtalt einem 
internationalen Verbande ſolcher Anſtalten an, an welchem Deutſchland, 
die Schweiz, Frankreich, Italien und Ungarn betheiligt ſind. Sein 
Zweck iſt die Wahrung eines einheitlichen Verfahrens und die Her⸗ 
ſtellung der Vergleichbarkeit der Reſultate rückſichtlich gewiſſer Unter⸗ 
ſuchungen und Verſuche. 

Ich kann hier auf die Details der Arbeiten unſerer Verſuchs⸗ 
anſtalt, die auf der Höhe der Zeit ſteht, nicht eingehen. Nur eines 
ihrer Arbeitsfelder will ich erwähnen: die Phyſik des Waldes, die 
forſtlich⸗meteorologiſchen Beobachtungen. Dieſe Forſchungen und Beob- 
achtungen haben den Zweck, die ſogenannten Wohlfahrtswirkungen des 
Waldes, in erſter Linie ſeinen localen Einfluſs auf das Klima feſt⸗ 
zuſtellen. 

Ein bayeriſcher Gelehrter, Profeſſor Dr. Ebermayer in München, 
iſt in der Erforſchung der Phyſik des Waldes bahnbrechend voran⸗ 
geſchritten. In Oſterreich hat Dr. v. Lorenz-Liburnau dasſelbe Gebiet 
der Forſchung betreten und ein Syſtem forſtlich-meteorologiſcher Be- 
obachtungen begründet, welche in der letzten Zeit einen vorläufigen 
Abſchluſs gefunden und das Wiſſen in der Phyſik des Waldes be— 
deutend gefördert haben. 

Die wiſſenſchaftliche Feſtſtellung der Wohlfahrtswirkungen des 
Waldes iſt eine Angelegenheit, die mit der forſtlichen Geſetzgebung 
innig zuſammenhängt. Man mußs wiſſen, wie weit der Beſtand oder 
Nichtbeſtand der Wälder, eine ſtärkere oder geringere Bewaldung, ganz 
abgeſehen von der Entbehrlichkeit oder Unentbehrlichkeit des Holzes und 
anderer Waldproducte, auf die allgemeine Wohlfahrt einwirken, um ſich 
darüber klar zu werden, wie weit die Einſchränkungen der freien Dis⸗ 
poſition des Waldeigenthümers greifen dürfen. Die älteſte Auffaſſung 
der Aufgaben des Waldſchutzes iſt durch die Sorge um das Holz und 
die Furcht vor der Holznoth, die modernſte durch die Sorge für den 
Wald als einen Factor der Gemeinwohlfahrt gekennzeichnet. Dazwiſchen 
liegen mancherlei Wandel und Wechſel, die wir auch in Oſterreich durch— 
zumachen hatten, Kämpfe und Kriſen, die auch unſerem noch heute mit 
Wäldern reich geſegneten Vaterlande nicht erſpart geblieben ſind. 

Ich will dieſe Wandlungen an der Hand einer kürzlich von mir 
veröffentlichten Schrift!) etwas eingehender beſprechen. 

An der Schwelle des Mittelalters tritt zuerſt die Jagd als 
Waldſchutzmotiv in die Erſcheinung, es beginnt unter Karl dem Großen 


1) Die Motive des Waldſchutzes. Wien 1892. 
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die Ara der Bannforſte. Bann war ſo viel als Strafe, das Wort 
bezeichnete aber auch ein Territorium, über welches ſich das Strafrecht 
erſtreckte. a 

Von den forſtlichen Hiſtorikern wird angenommen, dass an- 
fänglich einige in den königlichen Forſten vorgekommene Übergriffe der 
Vornehmen Veranlaſſung zum Geſetze des Wildbannes gegeben hätten. 
Später aber ſchritten die fränkiſchen Könige mit der „Inforeſtation“ 
immer weiter vor, ſie nahmen das ausſchließliche Jagdrecht auch außer⸗ 
halb der königlichen Waldungen für ſich in Anſpruch und verboten 
hier die Jagd jedem anderen bei Strafe des Königsbannes. Das war 
der Urſprung der Bannforſte, forestis, das war auch der Urſprung 
des Wortes und Begriffes „Forſt“ und der erſten Forſtdienſteinrich— 
tungen in eigentlich bureaukratiſchem Sinne. Das iſt auch die hiſtoriſche 
Geneſis des Bandes zwiſchen Forſt- und Jagdweſen. 

In der zweiten Hälfte des Mittelalters beginnt die Herrſchaft 
der Wald-, Forſt⸗ oder Holzordnungen, welche anfänglich in der Regel 
für einzelne Forſte oder Forſtgebiete erlaſſen worden ſind. Gewöhnlich 
iſt eine engherzige Wahrnehmung fiscaliſcher Intereſſen ihre Eigenart. 
Erſt im 16. Jahrhundert treten Waldordnungen in Sicht, welche man 
Landesgeſetze nennen kann, weil ſie die Anpaſſung an die Verhältniſſe 
eines ganzen Staatsgebietes verſuchen. 

Ich kann mich da in Details nicht einlaſſen und will nur be— 
merken, daſs unter den Waldordnungen jener Zeit, welche das heutige 
Oſterreich betreffen, zwei durch ihre zweckmäßigen und gutgemeinten 
Anordnungen beſonders hervortreten: jene des Salzburger Erzbiſchofs 
Matthäus Lang v. Wellenburg 1524 und jene der Kaiſerin Maria 
Thereſia aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 

In der Waldordnung Matthäus Langs war das Waldreſervat, 
das iſt der Vorbehalt der Wälder, beziehungsweiſe Waldnutzungen 
für Bergwerkszwecke durch den Landesfürſten, entſchieden zum Aus⸗ 
drucke gekommen. In dem damaligen Oſterreich war es durch die 
Maximilianiſche, dann durch die Ferdinandeiſche Bergordnung 1553 be- 
gründet worden und hat auf das Waldweſen in den vielen Bergwerks- 
diſtricten zumal der Alpenländer den tiefgreifendſten Einfluſs genommen. 
Die Ferdinandeiſche Bergordnung brachte eine neue „Inforeſtation“, 
denn alle „Hoch- und Schwarzwaldungen“, die noch freiſtehende Sachen 
waren, erklärte ſie als Kammergut, ſofern ſie aber Eigenthum waren, 
als mit dem Reſervate für Bergwerkszwecke belaſtet und unterſtellte 
ſie den Bergrichtern. 
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In dieſer erſten ſchärfer ausgeprägten Bewegung zugunſten 
einer fürſorglichen Behandlung des Waldes, welche durch viele ſtrenge, 
ja drakoniſche Geſetze markiert iſt, handelte es ſich alſo noch ausſchließ— 
lich um das Holz. 

Ein in Frankreich 1825 erſchienenes Buch, Moreau de Jonnés 
„Mémoire sur le deboisement des foréts“, hatte zuerſt die Auf⸗ 
merkſamkeit weiterer Kreiſe auf die klimatiſche Bedeutung der Waldungen 
gelenkt. Es markiert einen Wendepunkt in der Auffaſſung der Aufgaben 
der Forſtgeſetzgebung. Seine Entſtehung verdankte es den traurigen 
Folgen der Wälderverſchleuderung in Frankreich während der Revo— 
lu tion. 

In der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde der Wald 
ſozuſagen populär, in dem Sinne nämlich, daſs man ihn immer mehr 
als ein koſtbares Nationalgut zu würdigen begann. 

Dieſe Zeit brachte aber auch zwei andere Elemente des Um— 
ſchwunges: die Dampfmaſchine und die Eiſenbahnen. 

Nun erſchloſſen ſich die großen Lager der Mineralkohle und ver- 
breiteten allmählich eine rieſige Maſſe von Brennſtoff über den Weſten 
-unjeres Continents. Faſt ſchien es, als müſste eine Kriſe hereinbrechen 
über unſere Wälder und über das Holz, wenigſtens ſoweit es nur 
Brennholz war, als müßste dieſer Artikel empfindlich entwertet werden. 
Aber ſiehe da! der Aufſchwung der Communicationen und des 
Maſchinenweſens ſchnellte die Großinduſtrie empor, und es zeigte ſich 
alsbald, daſs der Holzbedarf trotz der Concurrenz der ſchwarzen Dia- 
manten nicht nur nicht abnahm ſondern ganz gewaltig wuchs, daſs 
ſich vornehmlich die Anforderungen an die Nutzholzproduction in nie 
geahnter Weiſe ſteigerten. Mit einem Worte: die Kohlenbergwerke 
ſchienen nur anfänglich, ſie blieben aber auf die Dauer keineswegs 
Concurrenten des Waldes. Der Holzpreis iſt gerade in der Periode 
der zunehmenden Kohlenproduction geſtiegen, und nur die Buche hatte 
örtlich mit einigen Schwierigkeiten zu kämpfen. 

In dieſelbe Periode fällt die Grundentlaſtung und die Ablöſung 
der Waldrechte. Sie hat den Wald aus dem Banne ſchwerer Feſſeln 
befreit und damit die Entwicklung der Forſtwirtſchaft auf vielen Groß— 
gütern weſentlich gefördert, leider aber auch an vielen Orten einer 
ungebürlichen Ausnützung der Wälder Vorſchub geleiſtet. Zu dieſen gewal— 
tigen Veränderungen geſellten ſich unter dem Einfluſſe der Bevölkerungs— 
zunahme manche andere. Viele Moore, die als Waſſerſpeicher gedient 
hatten, wurden dem Pfluge oder der Senſe dienſtbar gemacht, auch 
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manches Hochmoor wurde abgezapft. Nun ſchienen ſich Schwankungen 
der Fluſsswaſſerſtände, verheerende Überflutungen der Gebirgsbäche und 
der Flüſſe zu mehren — kurzum, es war nicht hinwegzuleugnen, dass 
die moderne Cultur gewaltig ſtörend eingegriffen hatte in den Natur⸗ 
haushalt, und dass die Rodung und Überhauung der Wälder an dieſen 
Störungen betheiligt war. 

Nun war es die öffentliche Meinung, welche vor der fortſchrei— 
tenden Entwaldung eindringlich zu warnen begann. Das inhaltſchwere 
Wort „Naturſchutz“ wurde immer öfter vernommen. Als wiederholt 
verheerende Elementarereigniſſe Berge und Thäler eines großen Theiles 
von Europa betrafen, ſtrömte dieſen Fluten eine zweite Flut nach, 
eine Flut von Schriften nämlich, welche die Folgen der Entwaldung 
behandelten, auf die Nothwendigkeit eines kräftigeren Waldſchutzes, auf 
die Wiederbewaldung verödeter Waldgründe, auf die Wildbachverbauung, 
auf die Verſtaatlichung des Wohlfahrtswaldes, kurz, auf jenen ge— 
ſammten Apparat von techniſchen und legislativen Hilfsmitteln hin— 
wieſen, der ſich aus der Wald- und Waſſerfrage conſtruieren läſst. Ich 
will nur hervorheben, daſs eine Majorität (in ihrer Mehrzahl aus 
Berufsforſtwirten beſtehend) geneigt war, dem Walde einen ſehr großen 
Einfluſs in klimatiſcher Hinſicht und in Bezug auf das Regime der 
Gewäſſer zuzuſchreiben, wofür die Beweiſe, wofern ſie nicht aus einer 
allſeitig feſtſtehenden wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Thatſachen ge— 
ſchöpft werden konnten, aus einer Anzahl von hiſtoriſchen Beiſpielen 
und aus der täglichen localen Erfahrung herbeigeſchafft wurden. 

Eine Minorität verhielt ſich ſolchen Ausführungen gegenüber ſehr 
ſkeptiſch: es bedürfe da exacter Verſuche und Beobachtungen; der 
mündlichen Überlieferung und willkürlichen Combination von Urſachen 
und Wirkungen ſei kein Wert beizumeſſen. Aber auch dieſe Partei 
musste zugeben, daſs eine Reihe ſolcher Einwirkungen des Waldes als 
beſtehend oder doch als wahrſcheinlich beſtehend angenommen werden 
könne, und dajs dieſe Einwirkungen wichtig genug ſeien, um die Frei— 
gebung des Waldes in größerem Maßſtabe gefährlich erſcheinen zu 
laſſen. 

Auch Sectionschef Dr. v. Lorenz hat ſich in dem Motiven— 
berichte zu den Landesforſtgeſetzentwürfen der öſterreichiſchen Regierung 
bei weitgehender Reſerve in Bezug auf das Erwieſene doch in un 
Sinne ausgeſprochen. 

Aus dem Auf und Niederwogen der Meinungen in der Wald— 
und Waſſerfrage hatte ſich indeſſen eines als Kern losgelöst: dass die 
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Literatur, die Praxis und die Geſetzgebung heute zwiſchen Nutz- und 
Schutzwäldern ſchon ſehr ſcharf unterſcheiden, daſs man alſo für Wälder 
von gewiſſer Lage und erkennbarem Einfluſſe auf die allgemeine Wohl⸗ 
fahrt die Erhaltung der Waldſubſtanz an ſich als oberſtes Ziel der 
Wirtſchaft in Anſpruch nimmt und die Holzzucht in ſolchen Wäldern 
nur als Mittel zum Zwecke in zweite Linie geſtellt hat. 

Der Waldſchutz im Sinne dieſer Bewegung, der Waldſchutz um 
des Waldes ſelbſt willen als ein Ausfluſs des Naturſchutzes im weiteren 
Sinne iſt eine ſehr wichtige Phaſe in der Entwicklung der Forſt⸗ 
geſetzgebung unſeres Jahrhunderts. 

In Oſterreich hat ſich an die Waldordnungen der Thereſianiſchen 
Zeit unmittelbar das heute noch als Reichsgeſetz beſtehende Forſtgeſetz 
vom 3. December 1852 angereiht. In ſeinen Motiven geſchieht noch 
keiner anderen Bedeutung der Wälder Erwähnung als jener „der in alle 
Lebensverhältniſſe eingreifenden Holzbedürfniſſe“. Nichtsdeſtoweniger iſt 
es ein Kind ſeiner Zeit; denn es hat, wenn es ihn auch nicht direct 
ſo nennt, den Schutzwald in die Geſetzgebung eingeführt und ver— 
leugnet den Einfluſs der Strömungen nicht, welche um die Mitte dieſes 
Jahrhunderts Oberhand gewannen und bis heute behielten. 

Wenn ſich vor nun 20 und mehr Jahren eine ſtarke Bewegung 
gegen das Forſtgeſetz vom Jahre 1852 kundgab, ſo muſs man ſich 
heute ſagen, dieſe Bewegung hatte hauptſächlich darin ihren Grund, 
dass es früher an techniſchen Organen zur Handhabung des Geſetzes 
gebrach. 

Die öſterreichiſche Regierung hatte zwar ſchon vor Erſcheinen des 
Forſtgeſetzes vom Jahre 1852, bald nach der franzöſiſchen Invaſion, 
Verſuche zur Organiſation des politiſchen Forſtdienſtes durch Beſtellung 
von Kreis⸗Waldcommiſſären und Diſtrictsförſtern unternommen, dieſe 
Stellen aber bald wieder eingezogen und nur in Tirol einen größeren 
Apparat zur Überwachung der Forſtwirtſchaft aufrechterhalten. 

Dem im Jahre 1867 neubegründeten Ackerbauminiſterium blieb 
es vorbehalten, den politiſchen Forſtdienſt Oſterreichs ſeit 1871 bis 
heute von Stufe zu Stufe auszugeſtalten zuerſt durch die Beſtellung 
von Landes-⸗Forſtinſpectoren, dann durch Beſtellung von Bezirks-Forſt⸗ 
technikern und Begründung von eigenen Sectionen für die Wild— 
bachverbauung. 

Mit den erſteren Maßnahmen wurde die Durchführung des Forſt— 
geſetzes vom Jahre 1852 geſichert und damit ſowie mit der Erlaſſung 
einer Reihe von Specialgeſetzen, welche mit der Forſteultur im Zu⸗ 
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ſammenhange ſtehen, die Bewegung nach Reform des Forſtgeſetzes vom 
Jahre 1852 zum Stillſtande gebracht. Und man darf wohl ſagen: mit 
vollem Erfolg. Denn nicht leicht auf einem Gebiete der Geſetz— 
gebung collidiert das Einzelintereſſe ſo ſehr mit dem Geſammtintereſſe 
als eben in der Forſtgeſetzgebung, und darum hätte jede Reform 
hier ſchärferen Klippen begegnet als irgendwo. 

Oſterreich hat ſie umſchifft, und die Einrichtungen, die es zur 
Handhabung des Staatsforſtſchutzes geſchaffen hat, functionieren ruhig 
und ſicher, ohne einem irgendwie nennenswerten Widerſtreben auf Seite 
der Waldbeſitzer zu begegnen. 

Zwei große Actionen ſind es insbeſondere, welche gewürdigt ſein 
wollen: die Wiederbewaldung des Karſtes und die Verbauung 
der Wildbäche. 

Wer den Karſt ſeit 20 bis 30 Jahren kennt und heute von Adels— 
berg nach Trieſt oder von St. Peter nach Fiume, von Divaca nach 
Pola oder von Trieſt nach Herpelje fährt, dem wird nicht entgehen, 
daſs mitten aus dem öden Karſt heraus dunkelgrüne Flächen ſich be— 
merkbar machen: es ſind die mittelſt der Schwarzkiefer bewaldeten 
Hutweiden. Sie nehmen heute im Gebiete von Trieſt, Iſtrien, Görz 
und Gradiska ſchon mehrere tauſend Hektare ein und haben den Be— 
weis erbracht, daſs der kahle, öde Karſt wiederbewaldungsfähig iſt. Und 
zwar mit Hilfe einer Holzart, die die älteren Botaniker mit Recht 
Pinus austriacha getauft haben. Dieſer Baum erinnert an ein großes 
Meliorationswerk der öſterreichiſchen Regierung im vorigen Jahrhun— 
dert: an die Urbarmachung des Wiener-Neuſtädter Steinfeldes unter der 
großen Kaiſerin Maria Thereſia. Die öſterreichiſche Kiefer hat die Neu- 
ſtädter Wüſtenei belebt und ertragſam gemacht, und auf dem Karſte feiert 
dieſer Baum ſeinen zweiten großen Sieg über die Miſsgunſt des Bodens. 

Welche Arbeit auf legislatoriſchem und forſttechniſchem Gebiete 
die heutigen Erfolge der Karſtbewaldung beanſprucht haben, dies zu 
ſchildern, würde mich vielzu weit führen. 

Schon zu Ende der Siebzigerjahre hatte die öſterreichiſche Re— 
gierung den großartigen Arbeiten Frankreichs auf dem Gebiete der 
Verbauung der Wildbäche, der Wiederberaſung und Wiederbewaldung 
der Gebirgsödungen ihre Aufmerkſamkeit zugewandt. Das war für uns 
zwar nichts Neues, denn in Südtirol hatte es ſchon im 15. Jahr- 
hundert Genoſſenſchaften zum Zwecke der Ausführung von Thalſperren 
gegeben, Waſſerbaudirector v. Aretin in Tirol war der erſte deutſche 
Schriftſteller, welcher (1808) die Bedeutung der Verbauungen im 
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Urſprunggebiete der Wildbäche hervorgehoben hat: die furchtbaren Hoch⸗ 
waſſerverheerungen in unſeren Alpenländern 1882 führten aber, wenn 
man ſo ſagen darf, eine Renaiſſance auf dieſem Gebiete herbei. 
Der Ackerbauminiſter Graf Falkenhayn bereiste im Jahre 1883 
die claſſiſchen Verbauungsgebiete Frankreichs und überzeugte ſich 
perſönlich von den großen Erfolgen dieſer Arbeiten. Durch die Geſetze 
vom 30. Juni 1884, betreffend die Förderung der Landescultur auf 
dem Gebiete des Waſſerbaues und betreffend die unſchädliche Ableitung 
der Gebirgswäſſer, wurden die Grundlagen für die neue große Action 
unſerer Regierung in der Wildbachverbauung geſchaffen. 

Der innige Zuſammenhang des Regimes der Gewäſſer und Wälder, 
die große Aufgabe, welche bei der Wildbachverbauung den Aufforſtungen 
und dem Terrainſchutze im Innern der Wälder zufällt, ließen, wie es 
in Frankreich der Fall war, zunächſt die Forſttechniker berufen er⸗ 
ſcheinen, dieſe Arbeiten zu übernehmen. Es beſtehen heute ſechs See— 
tionen für Wildbachverbauung und zwar in Przemysl, Königliche 
Weinberge, Linz, Villach, Zara und Brixen. Dermalen iſt die Wild— 
bachverbauung in weit mehr als 100 Arbeitsfeldern theils ſchon be— 
endet, theils im Zuge. 

Ich will nun noch eines erwähnen: den Einfluss, den die Ver- 
waltung der Staats- und Fondsgüter auf die Forſtwirtſchaft in Sſter⸗ 
reich genommen hat. Den erſten ſegensreichen Einfluſs hat die Staats⸗ 
forſtverwaltung in den öſterreichiſchen Bergwerksdiſtrieten, wie früher 
bemerkt, ſchon vor Jahrhunderten durch eine ganz eigenartige und zu 
hoher Vollendung gelangte Technik des Holztransportweſens geübt. 
Der Einfluss in waldbaulicher Richtung iſt erſt ſpäter hervorgetreten. 


Er datiert etwa vom Ende des vorigen Jahrhunderts und machte ſich 


beſonders in Galizien, den Alpen- und Küſtenländern geltend, wo ſich 
ja gut drei Viertel des Großbeſitzes in Staatshänden befanden. 
Durchſchlagend aber iſt der Einfluſs der Staatsgüterverwaltung auf 
die Forſtwirtſchaft erſt dann geworden, als das fiscaliſche Moment in 
der Verwaltung gegenüber demjenigen der Subſtanz-Erhaltung und-Pflege 
in den Hintergrund trat. Dieſer Umſchwung hat ſich parallel mit jenem 
vollzogen, der im Waldſchutze die Walderhaltung vor die Holzproduc- 
tion ſtellte. 

Auf jene Strömungen iſt es auch zurückzuführen, dafs die öſter— 
reichiſche Regierung ſich beſtimmt gefunden hat, die Verwaltung der 
Staats⸗ und Fondsgüter im Jahre 1872 dem Reſſort des Ackerbau— 
miniſteriums einzuverleiben. 


EEE 
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Der öſterreichiſche Staats- und Fondsgüterbeſitz umfasste zu 
Beginn dieſes Jahrhunderts eine Fläche von rund 4 Millionen Aa. 
Zur Zeit des Regierungsantrittes Seiner Majeſtät unſeres jetzt regie⸗ 
renden Kaiſers waren es nur mehr 2:1 Millionen ha. 

Im Jahre 1884 war der Stand 1,346.000 ka; dermal beträgt 
er 1,498.000 ha. 

Hier iſt alſo eine fallende Reihe vom Beginne des Jahrhunderts 
bis 1884 und eine ſteigende zwiſchen 1884 und 1891 zu beobachten. 

Dieſe Ziffern ſchließen ein gewaltiges Stück Geſchichte ein. Nach 
den Kriegswirren und der Finanznoth in den erſten Decennien dieſes 
Jahrhunderts ſchritt man zu den erſten Veräußerungen, die bis in die 
Mitte des Jahrhunderts fortdauerten. Dann kam die Grundentlaſtung 
und Ablöſung der Forſtberechtigungen, mit ihr neuerdings ein großer 
Flächenverluſt. In den Sechzigerjahren machte ſich eine Strömung 
geltend, die nach Veräußerung alles nicht unentbehrlichen Staats⸗ 
grundbeſitzes drängte. Es war die Zeit der Herrſchaft der Actie. Dieſer 
Periode fielen Staats- und Fondsgüter im Schätzungswerte von nahezu 
17 Millionen Gulden zum Opfer. 

Die allmähliche Conſolidierung in dieſem ſchwankenden Zuſtande 
trat erſt im Jahre 1873 mit der denkwürdigen Reorganiſation der 
Staats- und Fondsgüterverwaltung durch das Ackerbauminiſterium ein. 

Nunmehr hat man den Beſtand der Staats- und Fondsgüter nicht 
nur erhalten ſondern auch vermehrt. Im Jahre 1886 wurde die Herr- 
ſchaft Tarvis in Kärnten für den kärntneriſchen Religionsfond, 1889 
ein großer Theil der Waldungen der Alpinen Montangeſellſchaft für 
den ſteiermärkiſchen und oberöſterreichiſchen Religionsfond und 1891 
die Herrſchaft Nadwörna in Galizien für den Staat erworben. Ins: 
geſammt rund 150.000 ha. 

Und damit iſt die öſterreichiſche Regierung der öffentlichen Meinung 
entgegengekommen. 

Die Verſtaatlichung des Waldes iſt etwas, das ſeit Decennien 
ſozuſagen in der Luft liegt. Was war das für ein Sturm, als man 


1870 einige Theile des Wienerwaldes veräußern wollte! Und als im 


Jahre 1882 die Hochfluten einen Theil unſerer Alpenländer verwüſtet 
hatten, wie viele Anwälte erſtanden dem Walde bei dieſem Anlajs in 
Kreiſen, die ſich ſonſt blutwenig um ihn kümmerten! Man eiferte gegen 
die Entwaldung als ein Nationalunglück: die öffentliche Meinung that 
ſich eben mit dem Gefühle kund, daſs es etwas in Schutz zu . 
gelte, das im Grunde genommen allen gehört. 

Öfterr, sUngar. Revue. XVII. Bd. (1894.) 2 
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Je öfter heutzutage in Wort und Schrift die Verſtaatlichung des 
Wohlfahrtswaldes als ein Poſtulat des Waldſchutzes hingeſtellt wird, 
deſto mehr iſt man berechtigt, daraus zu folgern, daſs man dem modernen 
Staate Beruf und Befähigung beimiſst, den Wald jo zu bewirtſchaften, 
wie es dem Gemeinwohl am beſten frommt. 1 

Dieſer Umſchwung der Meinungen hat ſich in Oſterreich in einem 
Zeitraume von kaum 25 Jahren vollzogen, und es darf daraus ge- 
ſchloſſen werden, daſs die Einrichtungen der Staatsforſtverwaltung ſich 
bewährt haben. 

Hier ſollte übrigens der Verſtaatlichung des Waldes nur als einer 
Erſcheinung von ſymptomatiſcher Bedeutung gedacht werden, weil ſie 
für den Curs bezeichnend iſt, den das ſcheidende Jahrhundert dem Zu— 
kunftsſtaate zu geben im Begriffe iſt. 

In Sſterreich genügt es, wenn der in Verwaltung des Staates 
befindliche Waldbeſitz ungeſchmälert erhalten und nur bei ſich etwa 
darbietender guter Gelegenheit vermehrt wird. Forcierter planmäßiger 
Maßnahmen in dieſer Richtung bedarf es dermalen noch nicht; denn 
das glückliche Vorwiegen des großen Waldbeſitzes vor dem kleinen 
Bauernwalde (71% gegenüber 29%) überhebt uns wohl jo mancher 
Sorge. Die Forſtwirtſchaft eignet ſich eben vornehmlich zum Groß⸗ 
betriebe, die ganze Natur des Waldes ſträubt ſich gegen ſeine Zer— 
ſtückung, er iſt das ariſtokratiſche Element in der Bodencultur. Dass 
Oſterreich den Großtheil ſeines Wälderſchmuckes in großen Beſitzthümern 
zu erhalten wusste, bildet eine der ſtärkſten Garantien für ſeine ge- 
deihliche forſtwirtſchaftliche Entwicklung. 

Ich ſchließe mit dieſem allgemeinen überblicke. In einem 
folgenden Artikel will ich den Leſern einige Bilder aus dem Bereiche 
unſerer forſtlichen Wirtſchaft und Cultur vor Augen führen. 

(Schluſs folgt.) 
* 


Aus dem ſüdöſtlichen Theile des Occupationsgebietes. 
Von Karl Went von Röms. 
Wien. (Schluss.) 
Von Borilovac über Gacko nach Avtovac: 8½ Reitſtunden. 
Der Saumweg, welcher vom Blockhauſe der Gendarmen nach 
Gacko in der Hercegovina führt, iſt beſſer, als man vermuthen ſollte; 
den Sattel zwiſchen dem Todorac und dem Stog überſchreitend, er- 
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reicht er über ſaftige Alpenweiden ein Hochgebirgsthal, wie es groß— 
artiger nicht gedacht werden kann. 

Entlang der Felswand des Oboreno otosilo zieht er durch einen 
prächtigen Buchenwald fort, unmittelbar gegenüber den nackten bis zu 
1000 tiefen Abſtürzen des Javorak und des Uglaſi, an welch letztere 
in ſüdöſtlicher Richtung die des majeſtätiſchen Volujak anſchließen. Nach 
Südoſten trifft der Blick auch das tief gelegene Thal der oberen 
Sutjeska und die Stelle, wo fie die gewaltige Hochgebirgskette durchbricht. 

Der Weg führt ſpäter über offenes, zum Theile mit Wieſen und 
Ackerland bedecktes Gelände nach einem ſüdwärts ziehenden Rücken, 
welch er die Waſſerſcheide zwiſchen dem Thale der Narenta und jenem 
der Sutjeska bildet. Nächſt dem Sattel von Gredelj thront auf 
einer grünen Kuppe die im Stile eines Alpenhauſes erbaute Kaſerne 
des Streifcorps, nunmehr eines Gendarmeriepoſtens. Man überſieht 
von dort nach Weſten weithin das obere Narenta-Thal und die das— 
ſelbe begleitenden Höhen mit zerriſſenen, plateauartig geſtalteten Ober⸗ 
theilen, nach Oſten das kahle Geſtein der Rieſenwälle an der Grenze 
der Hercegovina gegen Bosnien und Montenegro. Im Norden und 
Süden beſchränken nahe Bergmaſſen die Ausſicht. Reich an Reizen iſt 
das landſchaftliche Bild. 

Vom Gredelj⸗Sattel den Saumweg nach dem Gacko polje weiter 
verfolgend, zieht man an dem im Sommer meiſt trockenen Quellen⸗ 
gebiete der Narenta vorüber und gelangt hierauf, durch einen ſchönen 
Buchenwald anſteigend, auf die langgeſtreckte grüne Wieſenfläche der 
Lukavica. Kurze und ſteile Serpentinen, die mit dem Gerölle naher 
Felswände bedeckt find und deshalb zur Vorſicht mahnen, führen ſo⸗ 
dann abwärts in ein Waldterrain von nicht beträchtlicher Ausdehnung, 
an deſſen jenſeitigem Rande nächſt der künſtlich gefajsten Hrſt⸗Quelle ſich 
in der Richtung gegen Süden mit einemmale ein einförmiger, baum⸗ 
loſer, verkarſteter Boden vor den Augen ausbreitet. 

Den Weg über denſelben nach Gacko fortſetzend, kommt man an 
Gruppen von Bogumilen⸗Gräbern und an dem einſam gelegenen Cordon- 
poſten Kleuta vorüber und überſchreitet dann eine große Anzahl 
niederer, untereinander paralleler Rücken, die in der Richtung von 
Nordweſten nach Südoſten den Boden durchziehen. Die Obertheile 
dieſer Rücken tragen niedere Felskämme, ihre Hänge ſpärliches Grün 
und die thalartigen Vertiefungen dazwiſchen häufig Feld- und Wieſen⸗ 
parcellen. Die zerſtreut liegenden Ciſternen vertrocknen zumeiſt im 
heißen Sommer. 

5 2˙ 
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Nur im Norden und Nordoſten feſſeln hübſche landſchaftliche 
Bilder den Blick, jo die bewaldeten Berge von Cemerno mit der burg⸗ 
artigen Kaſerne im gleichnamigen Sattel und der klotzige Lebrsnik. 

Das verkarſtete Terrain liegt im Durchſchnitte 1100 m hoch und 
bildet eigentlich ein weitgedehntes Plateau, welches die circa 150m 
tiefere Niederung des Schlundgewäſſers Musica — das Gacko polje 
— begrenzt. 

Unmittelbar dort, wo der vom Plateau herab führende Weg die 
Niederung trifft, liegt die kleine Stadt Gacko, der Sitz einer Bezirks⸗ 
behörde. 

Wie auf der ganzen Strecke entlang der Grenze zeugen auch 
hier viele Ruinen menſchlicher Wohnſitze von den Greueln der Ver— 
wüſtung aus dem letzten Inſurrectionskriege gegen die türkiſche Herr⸗ 
ſchaft. 

Das moderne Gacko beſteht aus einem Dutzend europäiſcher Bau⸗ 
lichkeiten, darunter einer landwirtſchaftlichen Muſteranſtalt, und aus 
ungefähr doppelt ſo vielen Häuſern der Eingeborenen. 

Hart am Rande des Gacko polje und durch Gacko führt die 
von Neveſſinje herkommende ſehr gute Poſtſtraße ſüdöſtlich weiter 
nach dem nur Akm entfernten Avtovac, einem elenden, ganz zerſtört 
geweſenen und nur theilweiſe bewohnbar hergerichteten Dorfe, in dem 
arme Türken, Serben und Zigeuner, im ganzen bei 300 Menſchen 
hauſen. Dem kleinen Avtovac verleiht nur das Truppenlager in der 
Niederung des Musica-Baches Bedeutung. 

Das Gacko polje iſt eine Ebene, die 15% m lang und im Durch- 

ſchnitte 3 Em breit iſt. 
a Ein Syſtem von Canälen, ſeit einigen Jahren durch die Landes⸗ 
regierung angelegt und erweitert, durchzieht den Boden. Es bezweckt 
die Trockenlegung verſumpfter Stellen und die Bewäſſerung der aus⸗ 
gedehnten Flächen, die zum Feldbau oder zur Wieſencultur ausgenützt 
werden. Vor ein paar Jahren faiste man den Entjchlufs, ein größeres 
Werk zu ſchaffen, nämlich bei Klinje die Wäſſer der drei Musica-Bäche 
und ihrer Zuflüſſe zu ſammeln, damit ſie, nach dem Polje geleitet, im 
Sommer zur Bewäſſerung desſelben verwendet werden könnten. 

Die ſüdöſtliche Verlängerung des Gacko polje geſtaltet ſich zu 
einer verkarſteten Ebene, die ſich zur montenegriniſchen Grenze hin 
thalförmig verengt, dort ein wahres Labyrinth von Karſtlöchern, hohen 
und niederen Felsrücken aufweist und in den bekannten Duga-Päſſen, 
12 km von Avtovac entfernt, gleichſam ihren Abſchluſs findet. 
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Das Defile war der Schauplatz vieler blutiger Kämpfe, welche 
die Türken in den letzten Kriegen gegen die Montenegriner führen 
muſsten, um ihre Provianttransporte dem befeſtigten Nikſié zuzuführen. 

Die bedeutendſten derſelben fanden im Juni 1877 ſtatt, als 
Sulejman⸗Paſcha mit einer Armee von circa 20.000 Mann von Gacko 
aus die von 12.000 bis 14.000 Montenegrinern vertheidigten Duga— 
Päſſe forcierte und über Spuz nach Podgorica vorrückte, von wo er 
mit ſeinen Streitkräften zur Donau-Armee abberufen wurde. Das 
Vorgehen der Türken machte ſich damals vortheilhaft bemerkbar, 
da ſie im Gegenſatze zur bisherigen Gepflogenheit ſtets nur in 
Gefechtsformation ohne Übereilung auf den Höhen und im Defile 
gleichzeitig vordrangen und ſich ſowohl die Terrainbenützung wie auch 
die Kampfweiſe ihrer Gegner zunutze machten. 

Die aus der Duga nach dem Gacko polje führenden Pfade werden 
beherrſcht durch Gat, eine ſturmfreie Kaſerne auf felſiger Höhe, und 
durch Wachhäuſer auf den das Thal einfaſſenden Höhen. 

Von den letzteren ſei Kaſanci genannt wegen des merkwürdig ge— 
formten Steinmaſſen-Conglomerates, auf dem es erbaut iſt. 

Die Gruppen maſſiver, plump verzierter Grabſteine in der Nähe 
von Avtovac ſollen von Bogumilen herſtammen, die dort hausten. 


* 


Von Avtovae nach Bilek; Poſtſtraße: 45 %, 9 Reitſtunden. 

Die von Moſtar über Neveſſinje, Fojnica, Gacko nach Avtovac 
führende Poſtſtraße biegt bei dieſem Orte ſüdwärts nach Bilek und 
Trebinje ab und iſt vorzüglich gebaut und erhalten. 

Sie überſchreitet quer das Gacko polje und erreicht dann ein Ge— 
lände, das nahe dem Thale des Stepeniöki-Baches mit den Ortſchaften 
Kljus und Gernica recht hübſche Fernſichten bietet, und auf deſſen 
ſteinerfülltem, zerklüftetem Karſtboden reichlich Gebüſch emporſprießt. 

Die Thäler ſind breit, die Bodenerhebungen im allgemeinen ſanft 
geformt. 

Ziemlich öde iſt die waſſerarme Gegend um die Ortſchaft Korito, 
die zu Einfällen räuberiſchen Geſindels förmlich einladet und in früheren 
Zeiten von den leichtfüßigen Banden der Erna gora auch wiederholt 
benützt wurde. 

Die Straße zieht entlang der trockenen montenegriniſchen Grenze, 
zuweilen kaum 4% m von derſelben entfernt. Die vielen kleinen Dörfer, 
die man unterwegs antrifft, liegen zumeiſt in Ruinen. Bald waren es 
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die Montenegriner und die mit ihnen verbündeten chriſtlichen Rajahs der 
Hercegovina, bald die Türken, die in den Jahren 1876 und 1877 Tod 
und Verwüſtung brachten, wo ſie mit Übermacht auftraten. 

Von Korito an zieht die Straße in weitem Bogen über den weſt— 
lichen Hang des Planik-Berges, welcher ſchon ſehr oft der Schauplatz 
von Überfällen war, und ſenkt ſich dann an der Häuſergruppe von 
Plana vorüber, bei welcher die von Stolac durch das Dabar polje her⸗ 
führende Fahrſtraße einmündet, allmählich zum geräumigen und waſſer⸗ 
armen Thalkeſſel von Bilek, deſſen Sohle trotz des ſteinigen Grundes 
überall mit mageren Feldern, Wieſen und Baumpflanzungen bedeckt iſt. 

Das Städtchen zählt gegen 450 Einwohner, iſt der Sitz einer 
Bezirksbehörde, liegt an der öſtlichen Lehne des Keſſels nahe der 
montenegriniſchen Grenze und wurde in den Inſurrectionskämpfen hart 
mitgenommen. 

Vor der Occupation des Landes durch die öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Truppen war der Feldbau namentlich in dieſer Gegend bedeutend 
vernachläſſigt. Die Unſicherheit der Verhältniſſe, bedingt durch die Nachbar⸗ 
ſchaft des Fürſtenthums und durch die nie ruhenden Zwiſtigkeiten zwiſchen 
den Chriſten und Mohamedanern, brachte es mit ſich, daſs niemand 
den Muth hatte, ſich mit einer Bebauung des Bodens zu befaſſen, 
weil man nie darauf zählen konnte, das zu ernten, was im Schweiße 
der Arbeit geſät wurde. 

Seither wächst wie überall in Bosnien und in der Hercegovina 
mit jedem Jahre die Zahl der urbar gemachten Parcellen, und da die 
Weide des Hornviehs und der Schafe auf gewiſſe Plätze beſchränkt 
wurde, überzieht ſich auch das ſteinerfüllte Gelände mit dichtem Buſch⸗ 
werk, ja ſelbſt mit Bäumen, die in den mit Humus geſpeisten Fugen 
ihre Wurzeln ſchlagen. Hieraus darf geſchloſſen werden, daſs auch 
das hercegoviniſche Karſtland mit der Zeit einer anderen Bodenbedeckung 
zugänglich gemacht werden könne. 

Am ſüdlichen Ende des Thalkeſſels quillt aus tief gelegener 
Schlucht die Trebindica hervor, welche eine Strecke lang die Herce⸗ 
govina von Montenegro ſcheidet. 

Rückſichten für die Waſſerverſorgung brachten es mit ſich, dajs 
die Unterkünfte der Truppen nicht zunächſt der Stadt Bilek, ſondern 
eine Viertelſtunde davon oberhalb der Quellen der Trebinsica erbaut 
wurden, wo auch ſchon vor der Occupation eine türkiſche Kaſerne ſich 
befand. Ein Maſchinenwerk hebt das Waſſer 134 m hoch und führt es 
den weitläufigen Kaſernanlagen zu, die in ihrer Geſammtheit als 
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Defenſionslager bezeichnet werden und den Namen „Neu-Bilek“ führen. 
In ähnlicher Weiſe wird nach Beſchaffung der nöthigen Geldmittel 
auch die Stadt ſelbſt mit Waſſer verſorgt werden. 

Bilek iſt auf den Höhen von allen Seiten mit ſtarken Werken 
umgeben, welche im Hinblick auf die dermalige Bewaffnung des muth⸗ 
maßlichen Gegners im Kriegsfalle nahezu uneinnehmbar genannt 
werden können. 

Von den Cordonpoſten, welche knapp an der Grenze ſituiert ſind, 
bietet Vardar vermöge ſeiner Höhe eine weite Fernſicht. 

Oſtlich von Bilek, etwa 7 km entfernt, liegt das Schlachtfeld von 
Bucidol, heute zu Montenegro gehörend, auf dem im Sommer 1877 
6000 Türken, die ſorglos in einer Colonne ohne Sicherungstruppen 
marſchierten, durch die Ernagorzen überfallen und jämmerlich zugerichtet 
wurden. Den Kampfplatz bedeckten ein paar tauſend Leichen, die unbeerdigt 
blieben und den Raubthieren zur Beute wurden. 

Von Vardar bis in die Bocche di Cattaro iſt die Hercegovina 
gegen Unternehmungen von Banden aus den benachbarten Gebieten 
nahezu hermetiſch abgeſchloſſen. 

Von Bilek aus ſieht man einige der auf hohen Bergſpitzen er 
bauten ſtarken Befeſtigungen von Trebinje, vor allem das impoſant 
gelegene befeftigte Wachhaus Leotar. 


7 


Von Bilek nach Trebinje; Poſtſtraße: 26 m, 4 Reitſtunden. 

Die vorzüglich gute Straße zieht von Neu-Bilek an eine Strecke 
entlang dem rechtsſeitigen Thalhange der tief gebetteten Trebinkica und 
nähert ſich dieſer am Einfluſſe der Cepelica, die ſie mittelſt einer langen 
Steinbrücke überſchreitet. Sie führt dann, das ſich verengende Thal 
verlaſſend, in mäßigen Steigungen und Senkungen über ſteinerfülltes 
Gelände, das von wucherndem Grün bedeckt iſt, durch die Militär⸗ 
ſtation Mosko ſüdwärts, überſchreitet die Einſenkung zwiſchen zwei 
mächtigen Felsbergen, der Gliva und Kravica, und nähert ſich wieder 
dem Thale der Trebindica, die in bedeutenden Windungen die Fels⸗ 
gebiete von Andjelic, Klobuk und Korjen durchbricht und unmittelbar 
nach ihrem Austritte aus den eingeengten Theilen knapp an Trebinje 
vorbeifließt. 

Die Stadt liegt in einem Keſſel, der von hohen, ſteilen und 
vollends kahlen Bergen umgeben ift. Überall tritt der einförmige, troft- 
loſe, von giftigen Reptilien bevölkerte Karſt entgegen. 
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Auf den hohen Bergſpitzen ringsum liegen ſtarke, uneinnehmbar 
ſcheinende Werke, welche wie jene in Bilek darauf hindeuten, dass 
man nicht gewillt iſt, ſich dieſen Boden je wieder entreißen zu laſſen. 

Das am höchſten, 960 m über der Thalſohle, gelegene heißt 
Leotar, iſt der Luftlinie nach nur 3 m von Trebinje entfernt und bietet 
eine Rundſicht, die in Beziehung auf Großartigkeit wohl alles über- 
trifft, was die Gegend ringsum an Naturſchönheiten aufzuweiſen 
vermag. 

Nach Norden hin erblickt man zunächſt mehrere Niederungen, die 
in üppiger Fülle ergrünen, weiter entfernt Bilek mit ſeinen hoch liegen 
den Befeſtigungen und im Hintergrunde das Hochgebirge an der Sut— 
jeska; im Oſten entfaltet ſich das hohe, zerklüftete Bergland gegen und 
in Montenegro mit der diesſeits gelegenen, auf ſchroffem Felskegel er— 
bauten und ſeit der Occupation zerſtörten Feſte Klobuk; nach Süd—⸗ 
oſten hin ſieht man den mächtigen, zum Theile bewaldeten Hochgebirgs— 
zug der Jaſtrebica mit dem Gubor und die Bazua mit dem Vuéi am 
Scheitelpunkt der dreifachen Grenze Dalmatiens, der Hercegovina und 
der Erna gora, dahinter die Oriengruppe, die mit 1895 m culminiert; 
im Süden und Weſten erſcheinen all die hohen, kahlen Bergzüge bis 
zur blauen Adria, dazwiſchen Niederungen, mit Fruchtbarkeit geſegnet 
und mit Ortſchaften bedeckt. Unter den Thälern iſt das der Trebincica, 
Popovo polje genannt, das bedeutendſte. 

Die Stadt Trebinje, Sitz einer Bezirksbehörde, zählt 1700 Ein- 
wohner und beſteht aus dem ſogenannten Caſtell, d. i. dem mit einer 
crenaillierten Mauer und einem naſſen Graben umgebenen alten Stadt- 
theile, an den ſich zur Türkenzeit nach außen hin unregelmäßige Häuſer— 
gruppen anſchloſſen. Ein vollkommen im europäiſchen Stile erbauter neuer 
Stadttheil, durch den die Straße nach Raguſa führt, ſchließt an das 
Caſtell weſtlich an und verleiht mit feinen ſchönen, faſt eleganten Bau- 
lichkeiten, mit ſeinen öffentlichen Gärten dem Städtchen ein civiliſiertes 
Ausſehen. Eine eiſerne Brücke führt über die Trebinéica. 

Der Aufſchwung, den Trebinje genommen hat, iſt dem lang- 
jährigen Wirken des als Kreisvorſteher und Militär-Stationscomman⸗ 
dant gleich thätig geweſenen Generals Babié zu danken. Auf einem 
nach ihm benannten Platze im neuen Stadttheile erhebt ſich ein monu⸗ 
mentaler Brunnen, an dem eine Inſchrift angebracht iſt, welche der Ber- 
dienſte des Generals um die Hebung der Stadt mit Wärme gedenkt. 

Wer einen Ausflug nach dem öſtlichen Cordon von Trebinje 
nicht ſcheut, wird durch eigenartige Reize der jungfräulichen Natur für 
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die aufgewandte Mühe reichlich entſchädigt. Der Cordonpoſten Kosmas 
unmittelbar neben der demolierten Felſenfeſte Klobuk, jedoch höher 
gelegen, dann Borova glava bieten Ausſichtspunkte gegen Montenegro, 
wie man ſie nicht beſſer wünſchen kann. 

Das ausgebreitete Waldterrain im Oſten wurde gelegentlich der 
Grenzregulierung dem Fürſten der Schwarzen Berge abgetreten, wahr: 
ſcheinlich auch aus Humanitätsrückſichten, weil deſſen Land ſich eines 
Übermaßes an Holz nicht rühmen kann. 

Von Borova glava aus ſieht man Grahovo ſowie die Hochebene 
von Dragalj, aus früheren Zeiten her bekannt. 

* 


Von Trebinje nach Grab: 16 m, 2½ Reitſtunden. 

Von Trebinje führt die Poſtſtraße nach Raguſa. Sie durch— 
ſchneidet die fruchtbare Ebene an der Trebinsica, ſteigt dann der Ge— 
ſtaltung des Bodens folgend in vielen Windungen zum ſüdlichen Fuße des 
Vlaſtica hinan, den fie bei dem einſt türkiſchen Fort Drieno überſchreitet, 
und ſenkt ſich in ähnlicher Weiſe über die ſteilen, kahlen und verkar— 
ſteten Höhen, welche entlang der Küſte ziehen, nach Raguſa, das ſie 
bei Porta Ploce erreicht. 

Auffallend ſind an dieſer Straße die zahlreichen, aus der Türken— 
zeit ſtammenden Kulen — runde Wachhäuſer, für 10 bis 20 Mann 
berechnet — welche an geeigneten Punkten aufgeführt wurden, um zu 
verhindern, daſs Guerillabanden in dieſem für Hinterhalte wie ge— 
ſchaffenen Terrain ſich einniſten und ihr Unweſen treiben. Einzelne 
dieſer Kulen werden von den Truppen benützt, die anderen verfallen. 
Was ſpeciell Drieno anbelangt, ſo genießt man von dort auf das 
Brenno⸗Thal und das adriatiſche Meer eine wundervolle Ausſicht. 

Nach der Bocche di Cattaro iſt die Route bedeutend länger und 
nur reitend zu hinterlegen. 

Der Weg nach dieſer Richtung führt links der Trebincica am 
Fuße des Golo brdo in dem von Üppigfeit ſtrotzenden, künſtlich bewäſ⸗ 
ſerten Thale etwa 5 weit eben fort bis zur Ortſ ſchaft Öidevo und 
zieht dann an Breite zunehmend und, wie es ſcheint, zu einer fahrbaren 
Straße vorbereitet weitere 5 km fteil aufwärts nach Tuli und zum 
hoch gelegenen Keſſel von Dubrava. Die Telegraphenſtangen entlang 
dem Thalrande ſind wegen der häufig vorkommenden Gewitter mit 
Blitzableitern verſehen. Das Gelände zeigt auf den Höhen alle Schrecken 
des Karſtes. 
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Das zerriſſene Geſtein war oft Zeuge von Überfällen und blutigem 
Gemetzel durch die Montenegriner, wenn die türkiſchen Truppen in 
Trebinje ſich mit der Beſatzung des Forts Iſtikan in Verkehr ſetzen 
wollten. 

Dieſer feſte Punkt lag auf der Hochebene von Dubrava, welche 
von Norden nach Süden 7 km lang und von verkarſteten, mit Krüppel⸗ 
holz bewachſenen Bergen eingefaſst iſt. Die weite Fläche iſt mit ſchönen 
jungen Nadelholzwaldungen, mit Wieſen und gut gepflegten Feldern 
bedeckt. An ihre Ränder ſchmiegen ſich ziemlich viele Dörfer. Auf 
einer ſanften Bodenerhebung im Keſſel ruht als Ruine Iſtiéan. 

Am Südende der Ebene, wo die Berge aneinander ſchließen, er- 
hebt ſich recht hübſch die kleine Ortſchaft und Militärſtation Grab, der 
zwei Kulen auf den nahen öſtlichen Höhen vorgelagert ſind. 

* 


Von Grab über Örkvice nach Riſano: 8 Reitſtunden. 

Von Grab führt eine ſeit kurzem vollendete Straße über Mreine 
und Gruda nach Raguſa und Caſtelnuovo ſowie ein Reitweg directe 
nach Riſano. Der letztgenannte ſteigt entlang einer tiefen Schlucht den 
Berg hinan und verfolgt dann die öſtliche Richtung nach Erkvice. 

Dieſe Route gewährt ſtellenweiſe Ausblicke auf das Meer und 
windet ſich bald über bebuſchte, verkarſtete Hügel, bald wieder durch 
umfangreiche Vertiefungen im Boden an ein paar kleinen Ortſchaften 
vorüber zum Keſſel von Vrbanje, woſelbſt der äußerſte Cordonpoſten 
auf hercegoviniſchem Boden, faſt 1000 m über dem Meere, vereinſamt 
Wache hält. 

Der Orien, der Luftlinie nach nur 5000 Schritte von da ent⸗ 
fernt, iſt durch vorliegende Höhen verdeckt. 

Der Saumweg wird öſtlich dem Keſſel beſſer und zieht bergauf 
durch einen ſchönen Buchenwald nach dem vom Orien ſüdwärts ab- 
zweigenden Rücken, der die Hercegovina von Dalmatien ſcheidet und 
in der Höhe von 1594 c überſchritten wird. Die Grenzſtelle heißt 
Orienska lokva und trägt eine Steinpyramide, die dem Andenken an 
die Reiſe des verewigten Kronprinzen Rudolf gewidmet iſt. 

1600 Schritte nördlich davon ſteht der Orien, 1895 m hoch, gegen- 
über. Seine Veräſtungen ſind ſchmale und ſchroffe Rücken, hie und da 
mit verkümmerten Nadelhölzern bewachſen. 

Von Orienska lokva führt der Weg, nun vorzüglich erhalten, 
durch Buchenwaldungen am Hange des Veli-Kabdo, der von dem paral⸗ 
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lelen Zuge der Pazua durch eine tiefe, faſt ſchluchtförmige Einſenkung 
geſchieden wird, abwärts nach Erkvice. 

Man befindet ſich auf dalmatiniſchem Boden, in der Krivosije, 
und wandelt lange Strecken wie in einem Parke. Vor dem Blicke liegen 
die mächtigen Felsgebilde dieſes Landestheiles mit den ſtarken Be⸗ 
feſtigungen, die man im Laufe des letzten Jahrzehntes anlegte, um 
Herr der Berge zu bleiben. 

An Stelle des kleinen Wachhauſes von Erkvice, das früher den 
Verbindungspoſten zwiſchen Riſano und dem ſeither demolierten Fort 
auf der Hochebene von Dragalj bildete, erhebt ſich eine ſolid gebaute 
Kaſerne, deren Beſatzung die Wachen der umliegenden Forts be— 
Itreitet. 

Außerſt lohnend ift ein Ritt von Örkvice auf der ſogenannten 
Hochſtraße über die Hänge des Veli vrh nach Grkovac. Auf demſelben 
wird man durch reizende Fernſichten befriedigt, und es iſt auch ein 
Leichtes, von dieſer Straße aus den Veli vrh in ſehr kurzer Zeit und 
mit wenig Mühe zu erſteigen, da ein guter Weg zum Gipfel abzweigt, 
auf dem man die ganze Krivosije und die Gefechtsfelder der Inſur— 
rectionsjahre 1869 und 1882 überſchaut. 

Von Örkvice führt auch ein ſchöner Reitweg über Ubli, Kameno 
nach Caſtelnuovo. 

Dieſe zwei Wege ſammt dem vorzüglichen Reitwege, der von Le— 
denice an Vranovo brdo vorbei nach Drahovac zieht, find unter dem 
Namen „Hochſtraßen“ zuſammengefaſst. 

Die Straße, welche von Erkvice an den Felſen von Napoda und 
an dem bekannt gewordenen Dorfe Knezlac vorüber nach der Bucht 
von Riſano hinabführt, iſt wohl in recht gutem Zuſtande, jedoch ver— 
möge der vielen Schlangenwindungen über den ſteil geböſchten Hang 
ermüdend und langweilig, beſonders im Sommer, wenn die nackten 
Felſen, durch die Sonnenglut erhitzt, die Atmoſphäre mit heißem Dunſt 
erfüllen. 

Von Riſano aus kann man den zwei bis drei Stunden langen 
Weg nach Cattaro nur zu Pferd oder zu Fuß zurücklegen. Am be- 
quemſten iſt es, eine Barke zu mieten und ſich fahrend an den un— 
endlich ſchönen landſchaftlichen Bildern zu ergötzen, mit denen die 
mannigfach gewundene Bucht von Cattaro überreich ausgeſtattet iſt. 
Nach allen Richtungen tauchen hohe, kahle Felsberge ſchroff aus dem 
Meere empor. Auf dem grünen Küſtenſaume, wo Lorbeer, Granaten und 
Orangen gedeihen und viel dorniges Geſtrüppe den Stein verdeckt, 
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reihen ſich die Ortſchaften vorherrſchend katholiſcher Bevölkerung an⸗ 
einander, und ruinenhafte Paläſte in Menge erzählen von längſt 
entſchwundenen beſſeren Tagen. 

Der ſchmale, ein Dreieck bildende Raum, auf dem Cattaro, von 
mittelalterlichen Feſtungsmauern umgürtet, zuſammengedrängt iſt, läſst 
eine Ausbreitung der Stadt nicht zu. 

Wer dieſelbe nach vielen Jahren heutzutage wiederſieht, dem 
müſſen gewiſſe Veränderungen auffallen. 

Die Gaſſen und Plätze haben an Sauberkeit gewonnen und die 
Gartenanlagen auf der Marina, dem Promenadeort der Cattareſer, Ver⸗ 
ſchönerungen erfahren. 

Der Namenszug des Fürſten der Schwarzen Berge, der früher — 
ſonderbar genug — von den Boccheſen auf den nationalen Kappen 
getragen werden durfte, iſt allein noch bei den Montenegrinern zu ſehen, 
die den Bazar der Stadt nur mehr in geringer Zahl beſuchen. 

Das italieniſche Idiom, welches einſt häufig zu hören war, er— 
klingt ſeltener, und die Aufſchriften der Gaſſen und Geſchäftsläden ſind 
nun durchaus ſerbiſch-eroatiſch und tragen die Lettern des heiligen Cyrill. 

Ahnlich iſt es in Raguſa, deſſen ſtolze Paläſte, ſchöne Villen und 
Gärten an die Wohlhabenheit der goldenen Dogenzeit erinnern. 

Selbſt der Stradone, die breite Corſoſtraße, iſt nur mehr der 
Überlieferung nach als ſolcher bekannt, denn die ehemals welſchen Auf- 
ſchriften find alle der ſüdſlaviſchen Bezeichnung gewichen. 

Auch in Spalato iſt das italieniſche Element in den Hintergrund 
gedrängt worden. 

Wenn man aus Süddalmatien nach dem Innern der occupierten 
Provinzen gelangen will, ſo iſt es am bequemſten, die ſchmalſpurige 
Bahn von Metkovich nach Sarajevo zu benützen, deren letztes Stück 
erſt im Auguſt 1891 dem Verkehre übergeben wurde. 

Auf der Fahrt von der Mündung der Narenta aufwärts bis 
Metkovich kann man die Fortſchritte wahrnehmen, welche die koſt— 
ſpielige Regulierung der Narenta bisher erzielte. Das breite Thal, das 
vor Jahren einem unabſehbaren Sumpfe glich, bildet im Sommer eine 
grüne Ebene, auf der ſtreckenweiſe Feldbau betrieben wird. Große 
Flächen ſchwimmenden Terrains müſſen infolge weiterer Entwäſſerungs— 
arbeiten noch feſten Boden gewinnen. Thatſache iſt es, dass die Ver— 
ſumpfungen jetzt nur mehr zur naſſen Jahreszeit zutage treten und 
die Gegend von Metkovich, ehemals als Fiebergegend bekannt, ihren 
gefährlichen Charakter abgelegt hat. 
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Die Fahrordnung der Bahn nach Sarajevo bringt es mit ſich, 
dafs man in Moſtar nicht früh genug anlangt, um am ſelben Tage 
die Fahrt über den Iwan fortſetzen zu können. 

Dem Reiſenden iſt dadurch die Gelegenheit geboten, die inter 
eſſante Hauptſtadt der Hercegovina näher zu betrachten mit ihren rein 
gehaltenen Gaſſen und mit den Häuſern, die im Gegenſatze zu jenen 
Bosniens aus Stein erbaut und mit Steinplatten gedeckt ſind; er 
findet auch Muße, die mächtigen Gebirge ringsum anzuſtaunen, deren 
zerklüftetes Geſtein ſich im Veles bis nahezu 2000 m erhebt. 

Für den unfreiwilligen Aufenthalt in Moſtar entſchädigt das Hotel 
„Narenta“, das von der Landesregierung erbaut wurde und, mit 
aller Behaglichkeit ausgeſtattet, ſchon vermöge ſeiner günſtigen Lage 
zum Beſuche einladet. 

Das ſchluchtförmige Thal der Narenta iſt reich an feſſelnden 
Partien. Kunſtvoll gebaut ziehen Bahn und Straße von Moſtar bis 
Konjica entlang dem tief eingeſchnittenen Fluſſe. Die Stelle an der 
Einmündung der Rama, die aus enger Schlucht hervorbricht, iſt von 
unvergleichlicher Schönheit, und in den kurzen Thalweitungen von 
Jablanica aufwärts bis Konjica kommt das majeſtätiſche Hochgebirge 
der Prenj planina, bis über 2100 / hoch, in ſeiner ganzen Pracht zur 
Geltung. 

Die Landesregierung hat in Würdigung der reizvollen Lage von 
Jablanica dort ein mit allem Comfort eingerichtetes, mäßig großes 
Hotel erbauen laſſen und der Ortlichkeit weitere Hilfsquellen eröffnet, 
um ihr Aufſchwung zu verſchaffen. Jagd und Fiſcherei verſprechen 
jetzt ſchon reichlichen Erfolg, und Erholungsbedürftige finden in 
der reinen Gebirgsluft, die man da athmet, die erwünſchte Er⸗ 
quickung. 

Von Konjica an bewältigt die Bahn anfangs ſanft, dann ſteiler 
anſteigend den Iwan, den fie 800 % über dem Meere mittelſt eines 
700 langen Tunnels durchfährt. Das angewandte Syſtem iſt das 
Roman Abts und bringt die Adhäſion mit dem Zahnrade in Ver— 
bindung. Die Strecke, auf welcher es zur Anwendung kommt, beträgt 
18km und dürfte dermalen noch die längſte dieſer Art in Europa 
ſein. 

Vom nördlichen Hange des Iwan ſenkt ſich die Bahn allmählich 
zum Bosna⸗Thale. Die Formen der bewaldeten Berge ſind ſanfter 
geſtaltet, und die anmuthigen bebauten Thäler mit ihren hübſchen 
Ortſchaften erinnern an Gegenden der ſchönen Steiermark. 


30 Went. Aus dem ſüdöſtlichen Theile des Occupationsgebietes. 


An Ilidze vorüber, das in den letzten Jahren mit erheblichen 
Koſten zu einem Luxusbade und Ausflugsorte der hauptſtädtiſchen 
Bewohner umgeſtaltet wurde, erreicht man Sarajevo. 


5 


Sarajevo. 

Die Metropole Bosnien und der Hercegovina hat im Laufe der 
letzten Jahre einen bedeutenden Aufſchwung genommen. 

Eine große Anzahl hübſcher und anſehnlicher Gebäude, dem Be— 
dürfniſſe der öffentlichen Amter dienend, iſt neu entſtanden. Der nach 
Nutzen ſpähende Unternehmungsgeiſt hat eine Menge europäiſcher 
Wohnhäuſer geſchaffen. Dem katholiſchen Cultus hat man eine von 
außen prunklos, im Innern weihevoll ausgeſtattete Kathedrale er⸗ 
baut; eine ſehenswerte Scheriatsſchule im mauriſchen Stile wurde auf⸗ 
geführt und gleich der reſtaurierten Begowa-Moſchee nach berühmten 
Vorbildern orientaliſcher Ornamentik bemalt. Zu den vornehmſten bau⸗ 
lichen Zierden der Landeshauptſtadt gehört das prächtige Magiſtrats— 
gebäude, das erſt in jüngſter Zeit ſeine Vollendung gefeiert hat. Dem 
Bedürfniſſe der leidenden Menſchheit wurde durch den Neubau eines 
weitläufigen, nach dem Pavillonſyſteme angeordneten Civilſpitals Rech⸗ 
nung getragen; das türkiſche Bad Ghazi-Iſabeg wurde umgeſtaltet und mit 
allem Comfort eingerichtet. Auch wurde eine anſehnliche Strecke des 
rechten Miljacfa-Ufers durch einen neuen, ſoliden Quai verſchönt. 

Ein vor wenigen Jahren gegründetes Landesmuſeum bereichert 
fi) allmählich durch wertvolle Sammlungen, welche der Bevölke- 
rung die culturelle Entwicklung Bosniens und der Hercegovina und 
deren Schätze aus den verſchiedenen Naturreichen vor Augen führen, 
und damit die heimiſche Kunſt in Erzeugung von Teppichen, Filigran- 
und Tauſchierarbeiten ſyſtematiſch gehoben werde, hat man einſchlägige 
Fachſchulen errichtet, die von befähigten Männern geleitet werden. 

Zieht man in Betracht, dass die Stadt mit einer Leitung trink— 
baren Waſſers verſehen wurde, dafs gewiſs manche Schöpfung der 
letzten Zeit dem Autor dieſer Schilderungen unbekannt geblieben iſt, 
und dass das Walten europäischer Einrichtungen ſehr häufig ſich be⸗ 
merkbar macht, jo lässt ſich nicht verkennen, daſs ſich der mächtige 
Geiſt des Fortſchrittes in Sarajevo Bahn gebrochen hat. 

Der Fremde, der an einem ſchönen Sommertage dort ankommt 
und das buntbewegte Straßenleben überblickt oder eine der Höhen 
beſteigt, welche die Stadt nahe umgeben, und das von der Miljaéka 
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durchfloſſene Durcheinander von Hütten und Häuſern, von Dſchamien 
mit ihren Minarets, von Friedhöfen, Kirchen und Gärten überſchaut, 
wird beſtochen durch die Eindrücke, die ſich in raſcher Folge ihm auf— 
drängen. 

Bei näherer Betrachtung ſchwindet wohl manches von dem Zauber, 
der die Sinne befangen macht. Demungeachtet iſt die Stadt Sara- 
jevo die Perle im weiten Occupationsgebiete vermöge ihrer Größe, 
ihrer mannigfachen Hilfsquellen und des günſtig entwickelten gejell- 
ſchaftlichen Lebens, das ſie vorzugsweiſe einer zahlreichen Beamten⸗ 
ſchaft der Landesregierung, den Garniſonstruppen und den dort reſi— 
dierenden fremdländiſchen Conſuln zu danken hat. 

Man würde indes fehlgehen, wollte man aus den angenehmen Ein⸗ 
drücken, die man auf einem Ausfluge nach Sarajevo empfängt, ebenſo 
günſtige Schlüſſe ziehen hinſichtlich der Exiſtenz im ganzen Lande. 

In den bedeutenderen Städten, in denen auch Familien von Be⸗ 
amten und Officieren ihren Aufenthalt nehmen können, geſtaltet ſich 
das geſellige Zuſammenleben zuweilen recht vortheilhaft; in den klei— 
neren Ortſchaften dagegen ſind die Herren faſt ausſchließlich auf den 
Umgang untereinander angewieſen. Dieſe Zuſtände erinnern an die Zeit, 
da öſterreichiſche Truppen noch in Italien garniſonierten und die 
ſchwarzgelben Grenzpfähle entlang dem Po hinliefen. 

Der Verkehr mit den gebildeten Welſchen war damals zur Selten- 
heit geworden, weil das Streben nach nationaler Unabhängigkeit die 
Gemüther erfaſst hatte und man den Soldaten als das Werkzeug der 
Tyrannei betrachtete; demungeachtet wandte das zarte Geſchlecht dem 
Kleide aus zweierlei Tuch gar oft ſeine Sympathien zu. In den oceu⸗ 
pierten Ländern dagegen iſt die männliche Bevölkerung, ganz abgeſehen 
von ihren Zukunftsträumen, auf ſo niederer Bildungsſtufe, die Frauen⸗ 
welt jo hermetiſch abgeſchloſſen, dafs an den Verkehr mit derſelben 
nicht zu denken iſt. 

Italien, einem herrlichen Garten gleichend, dem Mutter Natur 
ſeit jeher mit vollen Händen ihre Gaben ſpendet, nach allen Rich— 
tungen von prächtigen Straßen, Wegen und nutzbringenden Wajjer- 
läufen durchzogen, bot gar viele Reize des Aufenthaltes, während die 
Länder zwiſchen der Save, der Drina und den dinariſchen Alpen wohl 
reich find an landſchaftlichen Schönheiten, aber, entvölkert und ver- 
wildert durch zahlloſe Kämpfe um perſönliche Intereſſen und herab— 
gekommen durch vierhundertjährige osmaniſche Miſswirtſchaft, noch vieler 
Decennien der Pflege und des Zuwachſes an gebildeten Menſchen be- 
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dürfen, um die Einflüſſe der Vergangenheit vollends verſchwinden zu 
machen. 

Unſtreitig iſt für Bosnien und die Hercegovina unendlich viel 
geſchehen, nicht nur in den erſten Zeiten der Occupation durch die 
außerordentlichen Leiſtungen der Truppen ſondern auch in weiterer 
Folge dank der geiſtvollen Einwirkung des Reichsfinanzminiſters 
v. Källay, und es bringt jedes Jahr neue Markſteine der raſtlos fort- 
ſchreitenden Cultur. Eiſenbahnen, Straßen, Brücken und Kirchen wurden 
gebaut, Schulen und Spitäler errichtet und Verbeſſerungen aller Art 
zum Wohle der Bevölkerung ins Leben gerufen. 

Das Land iſt in der glücklichen Lage, faſt ſeine geſammten 
Einkünfte zum eigenen Nutzen verwenden zu können. 

Die Bevölkerung iſt ohne Unterſchied der Confeſſion von natür- 
lichem Anſtande, bedürfnislos, nüchtern und moraliſch in ihrem Lebens⸗ 
wandel. Von orientaliſcher Pracht iſt ſelbſt bei ſehr vermögenden Leuten 
nichts zu erblicken. Wer tauſend Gulden im Jahre zu verzehren hat, 
gilt ſchon als ziemlich wohlhabend. Barmittel pflegt man in Gold 
umzuwandeln und unverzinst aufzuheben. Der eigene Vortheil geht 
den Eingeborenen über alles. 

Die Bewohner des Landes ſcheiden ſich in Beziehung auf Reli— 
gion in zwei Theile, die dem Anſcheine nach friedlich nebeneinander 
leben. 

Unter den chriſtlichen Serben ſind namentlich jene in größeren 
Ortſchaften artig, geſchmeidig und auch bildungsfähig; aber die meiſten 
derſelben ſind von nationalen Gelüſten erfüllt, die in dem Wunſche 
nach Verſchmelzung Bosniens und der Hercegovina mit einem ſüdfla— 
viſchen Reiche ihren Ausdruck finden. 

Die Mohamedaner ſind zurückhaltend und verſchloſſen, aber 
höflich, wenn man mit ihnen zu verkehren verſteht. Die bei uns ſehr 
ausgeprägten Abſtufungen in der Geſellſchaft ſind ihnen nahezu fremd. 
Die zahlreichen, ſehr oft unbemittelten Begs erinnern an den dicht 
e häufig verarmten Adel Italiens. 

In Bosnien und in der Hercegovina fügen fich die Mohame⸗ 
daner ſchweigend in die ihnen auferlegten Verhältniſſe; ihre ehemals 
bevorzugte Stellung iſt — zum mindeſten theoretiſch — der allgemeinen 
Gleichberechtigung gewichen. Leider iſt es nicht möglich, zwiſchen den 
Satzungen des Korans und der durch Bildung und Sitte geklärten 
abendländiſchen Weltanſchauung einen Einklang herzuſtellen. Überall, 
wo der Islam ſeine Stätte hat, findet man den gleichen theilnahms⸗ 
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loſen Sinn ſeiner Bekenner. „Wie Allah will,“ lautet der Wahl- 
ſpruch, unter welchem die Türken ihr träg-beſchauliches, rauchendes 
und kaffeeſchlürfendes Daſein führen. Sie pflegen weder die edleren 
Handwerke noch die ſchönen Künſte. Faſt alles, was heutzutage an 
umfangreicheren Baulichkeiten unter ihnen geſchaffen wird, oder was ſie 
zur Behaglichkeit des Lebens benöthigen, geht aus den Händen von 
Europäern hervor. 

Die Mohamedaner bilden nahezu die Hälfte der Bevölkerung 
in den verwalteten Landſchaften. Sie ſind das conſervative Element 
in denſelben und ſtellen gewiſſermaßen den Serben gegenüber ein Gleich— 
gewicht her, mit dem man zu rechnen ſcheint, das aber nicht allzu hoch 
in Anſchlag zu bringen iſt. Ihre Herrſchaft daſelbſt hat für unabſeh—⸗ 
bare Zeiten ein Ende erreicht, und darum läge es in ihrem Vortheile, 
unter dem Schirme Sſterreich-Ungarns den Segen des Friedens an— 
dauernd zu genießen. Frei vom ſlaviſchen Größenwahne ihrer ſerbiſchen 
Mitbürger, dürften die bemittelten Mohamedaner bei gewaltſamen 
Verſuchen nach Erweiterung und Befeſtigung nationaler Macht auf 
der Balkanhalbinſel ſich vorerſt zuwartend verhalten. Wenn ſich die 
Ausſichten für die Occupationstruppen günſtig geſtalten, kann es ſein, 
dass fie ſich bereit finden werden, die Scholle, die fie von den Vätern 
geerbt, zu vertheidigen. ) 

Die Verwaltung des Landes, welche beim Einmarſche der k. u. k. 
Truppen im Jahre 1878 einem Wirrſal glich, muſste in der erſten 
Zeit militäriſchen Händen anvertraut werden. Lange war die Fortdauer 
ſolchen Zuſtandes nicht möglich, wollte man Reibungen zwiſchen bürger 
lichen und militäriſchen Intereſſen vermeiden, und man hat die Ver— 
waltung daher nach dem Muſter der öſterreichiſchen Einrichtungen 
geſtaltet. Die Zügel der Landesregierung befinden ſich derzeit noch in 
den Händen des Befehlshabers der in den beſetzten Gebieten garniſo⸗ 
‚ Nierenden Truppen. 

Die in Bosnien und in der Hercegovina dienenden Beamten 
ſtammen mit geringen Ausnahmen aus Ofterreich-Ungarn. Junge Ele⸗ 
mente, dem Adel angehörend, haben ſich in dem Streben, im politiſchen 
Dienſte Carriere zu machen, um die Verwendung im Occupations⸗ 
gebiete beworben. Die an der Spitze der Regierung und der Verwal— 
tungsagenden ſtehenden Beamten ſind reichlich, die übrigen ungefähr 
wie in Sſterreich-Ungarn beſoldet. Sie entbehren der Quinquennial⸗ 
zulage, dagegen iſt für ſie die Dienſtzeit zur Erlangung des vollen Ge— 
haltes als Penſion auf nur 35 Jahre feſtgeſetzt. 
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Den Angehörigen des Militärſtandes behagt der Aufenthalt im 
Occupationsgebiete häufig beſſer als der in den kleinen Garniſons⸗ 
orten Galiziens, Südtirols und anderer Gegenden der Monarchie. Der 
Soldat fühlt ſich dort vermöge der vielſeitigen Anforderungen, die an 
ihn herantreten, mehr in ſeinem Berufe, ſeine Arbeit hat mit dem 
Paradeweſen der großen Garniſonsſtädte des Inlandes nichts gemein. 

Die Officiere und Militärbeamten im Lande genießen einen Sub— 
ſiſtenzbeitrag, ſtehen aber nicht ſelten pecuniär minder günſtig als in 
der verlaſſenen Garniſon des Inlandes. Durch den Dienſt nach jenen 
Gegenden berufen, müſſen ſie die meiſten ihrer Bedürfniſſe aus dem In⸗ 
lande decken. Die Frachtauslagen ſind ſehr hoch, und da für jedes Poſt⸗ 
paket nicht nur die Gebür für die Monarchie ſondern auch für das 
Oceupationsgebiet entrichtet werden muſs, überſchreitet das Poſtporto 
nicht ſelten den Wert des geſandten Gutes. Jede Zeitungsnummer des 
Inlandes mufs mit einem Kreuzer bosniſchen Stempels verſehen wer⸗ 
den, der dem Empfänger zur Laſt fällt. Durch die Einführung der 
Verzehrungsſteuer, welche den Gemeinden zugute kommt, ohne dajs 
dieſe ſich zu Gegenleiſtungen bequemen, iſt ein weiterer Abzug ge— 
ſchaffen. Den Soldaten kommt überhaupt alles theurer zu ſtehen, denn 
der Einheimiſche ſagt: „Der Schwaba hat Geld, mithin ſoll er zahlen.“ 

In den kleinen, dem Verkehre entrückten Ortſchaften mangelt die 
Gelegenheit, ſich irgendeine Annehmlichkeit zu verſchaffen, und wenn 
ſich infolge deſſen hie und da kleine Erſparniſſe im perſönlichen Haus⸗ 
halte ergeben ſollen, ſo müſſen ſie ſtets mit Entſagung erkauft werden. 
Demungeachtet wurde wiederholt an den Bezügen der Truppen in den 
occupierten Provinzen gerüttelt. 

Die Neider ſchicke man hinab nach Bosnien oder in die Herce— 
govina, aber nicht nach Sarajevo, Moſtar, Banjaluka oder Dolnj— 
Tuzla, wo auch verwöhnte Geſchöpfe ein behagliches Daſein ſich ſchaffen 
können, ſondern nach Avtovac, Bilek, Celebit, Foka, Gacko, Kalinowik, 
Korito, Prada, Rogatica, Srebrenica, Vlaſenica und wie die Neſter 
alle heißen, oder nach einem der abgelegenen Cordonpoſten; man laſſe 
ſie arbeiten in der Tretmühle des aufreibenden Dienſtes, im Sommer 
bei verſengender Hitze, im eiſigen Winter bei klafterhohem Schnee; 
man laſſe dieſe Leute, die es lieben, die ſchönere Seite der Welt zu 
betrachten und üppig zu genießen, bei beſcheidener, abwechslungsloſer 
Koſt in einem ſchlecht verwahrten Türkenhauſe wohnen ohne Freude, 
ohne Anregung von außen, und fie werden, auch wenn fie von Magen⸗ 
katarrh und Rheumatismus verſchont geblieben, ſich gewiſs zur Anſicht 
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bekehren, daſs die Soldaten im occupierten Lande keineswegs im Über⸗ 
fluſſe ſchwelgen. 

Die Kreis⸗ und Bezirksbehörden im Lande und die denſelben 
angegliederten Gerichtsämter ſind mit allen Organen ausgeſtattet, die 
zur ſtaatlichen Überwachung der Gemeinde- und Unterrichtsangelegen- 
heiten, des Bau-, Sanitäts- und Forſtweſens ſowie zur Aufbringung 
der Landesmittel nothwendig ſind. 

Bei den Gerichten wurde eine neue Strafproceſsordnung mit dem 
Anklageverfahren ſeit zwei Jahren eingeführt. 

Das Poſt⸗ und Telegraphenweſen bildet noch immer eine mili⸗ 
täriſche Einrichtung, die regelmäßig und verlässlich amtiert. 

Das Volksſchulweſen, unter den Türken kaum beſtehend, wurde 
nach Art der Schulen in Oſterreich-Ungarn organiſiert. Der Schulbeſuch 
iſt Pflicht. Die Schulen ſind mit allen Behelfen ausgeſtattet, um 
die geiſtig begabte Jugend auch durch Anſchauung zu unterrichten. 
Zur Heranbildung tüchtiger Lehrer beſteht eine Schule in Sarajevo. 

Für den Nachwuchs an katholiſchen Weltgeiſtlichen ſorgt das 
Seminar in Trawnik; Cleriker der griechiſch-orientaliſchen Confeſſion 
genießen ihren Unterricht in dem Inſtitute zu Reljevo bei Dwor. 

Selbſtverſtändlich wird darauf gehalten, daſs die jungen Leute, 
welche berufen ſind, als Lehrer oder Prieſter unter das Volk zu treten, 
von dankbaren Geſinnungen gegen das Kaiſerhaus und die Regierung 
erfüllt ſeien. 

Die öffentliche Sicherheit in den Städten und auf dem Lande 
läſst nichts zu wünſchen übrig; jedenfalls iſt fie nicht mehr gefährdet 
als in den civilifierten Gegenden Sſterreich-Ungarns. Seit dem Beginne 
der Occupation hat das bis dahin üblich geweſene Tragen der Waffen, 
welches vorzugsweiſe den Mohamedanern geſtattet war, ein Ende ge— 
nommen. Der Sinn für Ordnung und die Achtung vor den für jedermann 
gleich geltenden Geſetzen iſt zum Gemeingute der Bevölkerung geworden. 

Die Agrarfrage, welche ſo oft zu blutigen Aufſtänden führte, iſt 
wohl noch immer nicht beſeitigt und kann auch niemals ſo gelöst 
werden, wie es der chriſtlichen Bevölkerung am beſten gefiele. Haben 
ſich auch ſeit der öſterreichiſchen Verwaltung eine Menge von Land— 
bewohnern zu freien Bauern emporgeſchwungen namentlich in Ge— 

genden, wo der Tabakbau in ausgedehntem Maße betrieben wird, 
ſo iſt in der That der größte Theil vom Boden des Landes in den 
Händen der Mohamedaner, die ohne Anſtrengung von dem leben, 


was der Kmet im Schweiße der Arbeit erwirbt. 
3* 


36 Went. Aus dem ſüdöſtlichen Theile des Occupationsgebietes. 


Die Willkürlichkeiten und Beſtechungen vergangener Tage haben 
aufgehört. 

Der Ackerbau, welcher unter den Türken ſehr vernachläſſigt war, 
entwickelt ſich immer beſſer im Lande. Bis an die höchſten Bergtheile 
hinauf trachtet man den Boden allmählich urbar zu machen. Leider 
ſind die dazu verwendeten Geräthe zu unvollkommen, um die Felder 
nutzbringender herzurichten. Die Zahl der Einfriedungen, welche zum 
Schutze der bearbeiteten Parcellen hergeſtellt werden, wächst von Jahr 
zu Jahr, und der Dünger, dem man früher gar keinen Wert beilegte, 
findet nun reichliche Verwendung. 

Kmeten, die ſich frei machen wollen, erhalten, wenn die Um— 
ſtände es zulaſſen, von der Regierung die nöthigen Mittel unter 

günſtigen Bedingungen vorgeſtreckt. 
; Dem Nothſtande abzuhelfen und die Bevölkerung vor dem 
wucheriſchen Treiben der Getreidehändler zu ſchützen, hat die Regierung 
in jedem Bezirke Unterſtützungsfonds ins Leben gerufen, denen fie nam⸗ 
hafte Beträge aus Landesmitteln als Grundcapital widmete, und welche 
dazu dienen, Bedürftigen gegen ſehr mäßige Zinſen Vorſchüſſe zu ver⸗ 
abfolgen. 

In Muſtergärten, deren Zahl in letzter Zeit zugenommen hat, 
wird der Bevölkerung vor Augen geführt, wie man Obſt- und Nutz⸗ 
bäume zieht und veredelt, und damit die Verwertung der ſchmack— 
haften heimiſchen Zwetſchken gefördert werde, iſt man an die Er— 
richtung zahlreicher Dörröfen nach dem Syſteme Cazenille geſchritten. 

Das Bedürfnis nach gutem Baumateriale hat an manchen Orten 
im Lande zur Errichtung von Ziegelöfen den Anlajs geboten. 

Für Jäger gibt es im Hochgebirge, ja ſelbſt im hohen verfar- 
ſteten Mittelgebirge Gemſen, Adler und Geier in Menge; Bären, 
Wölfe, Füchſe, Wildſchweine, Rehe in großer Zahl halten ſich in den 
ausgedehnten, ſchwer gangbaren Wäldern auf, doch iſt es nicht ah 
das Wild aufzuſuchen und zu verfolgen. 

Edle Fiſche finden ſich in den meiſten Gewäſſern vor; die Ein- 
heimiſchen wiſſen dieſelben nicht zu ſchätzen und verſtehen es nicht, ſich 
mit der Fiſcherei ſyſtematiſch zu befaſſen. 

Die Pferdezucht ſteht nicht auf hoher Stufe. Man verſucht zwar 
derſelben durch ärariſche Beſchälſtationen aufzuhelfen, doch ſind die 
Erfolge noch nicht recht bemerkbar geworden. Halbwegs anſehnliche 
und hübſch gebaute Pferde ſind ſelten anzutreffen und müſſen theuer 
bezahlt werden. Der Bedarf für die im Lande garniſonierenden Truppen 
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hat die Preiſe in die Höhe getrieben. Immerhin muſs man über die 
Zähigkeit und das Leiſtungsvermögen der kleinen landesüblichen 
Klepper ſtaunen. f 

Seit der Entwicklung des Straßennetzes in den vecupierten Län⸗ 
dern hat auch der Gebrauch der Fuhrwerke, die man früher faſt gar 
nicht kannte, einen Aufſchwung genommen, ſei es zu Gütertransporten, 
zu Reiſezwecken oder zu Vergnügungsfahrten, und mancher wohl— 
habende Eingeborene, der früher ſeine Ausflüge nur zu Roſs unternahm, 
bedient ſich heutzutage der bequemen modernen Kutſche. Deren Be— 
ſpannungen ſtammen wohl faſt ausſchließlich aus Sſterreich-Ungarn. 

Der Rennſport, nach landesüblicher Weiſe zuweilen betrieben, 
gehört zu den Vergnügungen, denen das Volk mit großem Intereſſe 
beiwohnt. An dem großen Diſtanzritte, der im Jahre 1893 veranſtaltet 
wurde, und für den man bedeutende Prämien bewilligte, haben ſich 
viele Einheimiſche mit glücklichem Erfolge betheiligt, und durch die 
jüngſt für Sarajevo ausgeſchriebenen Rennen, bei denen ungewöhnlich 
hohe Preiſe den Siegern zufallen, rückt die Landeshauptſtadt in die 
Reihe der größeren Rennplätze Sſterreich-Ungarns ein. 

Die Nahrungsmittel ſind mit Rückſicht auf ihre Qualität nicht 
billig zu nennen. In den Ortſchaften an der Bahn oder entlang der 
Heeresſtraße trifft man zumeiſt befriedigende Koſt; abſeits davon muss 
man ſich an Genügſamkeit gewöhnen, weil die Zufuhr ſchwierig iſt und 
die Victualien vertheuert. Die bosniſchen Rinder find verkümmert. 
Butter iſt gar nie, Kalbfleiſch nur ſelten und ſtets in minderer Güte zu 
bekommen, und an dem übelriechenden einheimiſchen Schaf- und 
Schöpſenfleiſche finden unter den Fremden die wenigſten Gefallen. Es 
gibt indeſſen auch Landwirte, die ſich zur Veredlung der einheimi— 
ſchen Race Zuchtvieh aus unſeren Alpengegenden kommen ließen. 

Seit der Occupation haben ſich viele mittelloſe Geſchäftsleute 
aus dem Innern der Monarchie in Bosnien und in der Hercegovina 


niedergelaſſen. Die Hoffnung auf reichen Gewinn lockte fie in dieſe 


Länder, deren arme und bedürfnisloſe Bewohner dem fremden Kauf— 
mann keinen Nutzen zuwenden. Nur in Orten, wo Familien von Be— 
amten und Officieren wohnen, finden dieſe Kaufleute mäßigen Abſatz. 
Sie führen zumeiſt ſchlechte Ware und verlangen dafür hohe Preiſe. 
Die Gaſtwirte in den kleinen Stationen, gleichfalls nur vom Beſuche 
der Europäer lebend, friſten daher oft ein recht ſorgenvolles Daſein. 

Etwas mehr als anderthalb Decennien ſind ſeit der gewaltſamen 
Beſetzung Bosniens und der Hercegovina verfloſſen. Kurz zuvor wüthete 
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die Inſurrection in dieſen türkiſchen Provinzen, und Tauſende von 
Hercegovzen flüchteten nach dem Küſtenſaume Süddalmatiens, wo fie 
Unterkunft, Unterſtützung und ſonſtige Hilfe fanden, während die durch 
ihr Glaubensbekenntnis in zwei Lager geſpaltene Bevölkerung dieſes 
Kronlandes durch den wechſelvollen Gang der kriegeriſchen Ereigniſſe 
auf dem nahen Gebiete des ſtammverwandten Volkes in Mitleidenſchaft 
gezogen war. 

Am empfindlichſten waren die Kreiſe von Raguſa und Cattaro 
betroffen, wo das karſterfüllte Land in einen ſchmalen Streifen aus⸗ 
läuft, auf der einen Seite beſpült von den Fluten der Adria, auf der 
anderen durch die Zollgrenze abgeſchloſſen gegen die fremden Gebiete, 
der Bedingungen entbehrend, welche vielleicht imſtande geweſen wären, 
den volkswirtſchaftlichen Aufſchwung dieſer Gegenden zu fördern. 

Aber auch die wiederholten früheren Verſuche zur Abſchüttlung 
der türkiſchen Herrſchaft in Bosnien und in der Hercegovina machten 
Dalmatien erzittern und traten ſeiner friedlichen Entwicklung ſtörend 
entgegen. 

Die Beſetzung der genannten türkiſchen Provinzen war daher ein 
leider verſpäteter Act der dringendſt gebotenen Selbſthilfe, wollte man 
Dalmatien der Monarchie erhalten, ſeiner buchtenreichen Meeresküſte 
ein Hinterland geben und in dem Dreiecke zwiſchen der Save und den 
dinariſchen Alpen den fortwährenden Ruheſtörungen einer feindlich ge— 
ſinnten Partei ein Ende bereiten, welchen die Türkei nicht mit zureichen⸗ 
der Kraft entgegenzutreten vermochte, und welche den Frieden der Nach— 
barländer fortwährend gefährdeten. 

Die Gründe, welche zur Beſetzung Bosniens und der Hercegovina 
führten, zwingen uns, dieſe Provinzen auch fortan zu behalten, trotzdem 
dem flaviſchen Oſten die beſtehende Staatengruppierung auf der 
Balkanhalbinſel und ihre ruhig fortſchreitende Entwicklung nicht zuſagen, 
ein Zuſtand, der vermöge des Gegenſatzes des orthodoxen Griechen⸗ 
thums zu den abendländiſchen Weltanſchauungen an das mittelalterliche 
widerſtrebende Verhältnis des Byzantinismus zum Imperium Romanum 
erinnert. 5 

Wohl jedermann theilt die Überzeugung, dass Sſterreich-Ungarn 
die Provinzen, in denen es ſich feſtgeſetzt, auch in Zukunft behalten 
müſſe. Der dauernde Anſchluſs an das große dualiſtiſche Reich in 
irgendeiner Form könnte jeder Unſicherheit in dem Herzen der Ein— 
heimiſchen über ihre Zugehörigkeit und ihre Pflichten ein Ende machen. 
Er würde Bosnien und die Hercegovina feſter an die an ſtammver⸗ 
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wandten Völkern reiche Monarchie kitten und die noch ſchlummernde 
Schaffensfreudigkeit im bemittelten Theile des Volkes zu friſcherem 
Muthe beleben. N 

Letzteres iſt für die Einrichtungen eines Verfaſſungsſtaates frei— 
lich noch lange nicht geſchaffen. Der gerade, nüchterne Sinn der Lan- 
desbewohner befreundet ſich überhaupt leichter mit einem ehrlichen De— 
ſpotismus als mit dem verwickelten Apparate einer parlamentariſchen 
Regierung, und wenn irgendwo die geflügelten Worte: „Regis voluntas 
suprema lex”, welche vorzeiten den lebendigen Geiſt der Deutſchen 
ſo ſehr erregten, ihre praktiſche Anwendung finden können, ſo iſt es 
in Bosnien und in der Hercegovina. 

Der friedlichen Entwicklung dieſer Länder ſchädlich iſt der kleine 
unverläſsliche Anrainer im Süden, der griechiſch-orthodoxe Pionnier für 
ſüdſlaviſche Beſtrebungen, der für unzufriedene Elemente immer er— 
muthigende, troſtverheißende Worte in Bereitſchaft hält und bei ſeinen 
Landsleuten die Hoffnung nährt, zum mindeſten die Hercegovina und 
das Land bis ans Meer leichten Kaufes zu erwerben. 

Beutelüſtern ſchielen dieſe ſchon ſeit langem nach den Häuſern und 
Grundſtücken von Katholiken und Türken, die ihnen eines Tages als 
Belohnung für ihre Dienſte in den Schoß fallen müſsten. Zwingen die 
gegenwärtigen Verhältniſſe auch zur Geduld, ſo iſt man doch ſicher, 
daſs ſich das zu erwerbende Gebiet in der Zeit des Zuwartens mit 
neuen Straßen, Bahnen und ſonſtigen Verbeſſerungen bereichern werde. 

Mit dem immer gehätſchelten Ländchen, deſſen Bewohner für das 
vom großen Doppelreiche ſtets bethätigte Wohlwollen kein Gedächtnis 
zu beſitzen ſcheinen, müſste im Intereſſe des dauernden Friedens ſchon 
längſt abgerechnet worden ſein. Leider hat man die günſtige Zeit ſtets 
unbenützt vorüberziehen laſſen. 

* 


Dem Soldaten bietet der Aufenthalt in den occupierten Ländern 
die allerbeſte Vorbereitung für den Krieg. Streifcommanden und zahl- 
reiche Patrouillen verkehren namentlich im ſüdöſtlichen Theile derſelben 
auf weiten, beſchwerlichen Wegen und erklimmen die höchſten Berge, ſo— 
lange die Witterung dies überhaupt geſtattet; jede Übung führt hinauf 
auf ſteile Höhen, koſtet Schweiß und ſtellt ernſte Anforderungen an 
die phyſiſche Kraft. Wenn nicht der Waffendienſt die Leute in Athem 
erhält, ſo werden ſie zu allerlei Arbeiten verwendet, deren jede Jahres⸗ 
zeit andere erfordert. 
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Im edlen Wetteifer trachtet jedermann, das Möglichſte zu 
leiſten. Die Pflege der Gemüſegärten und der Anpflanzungen um die 
Kaſernen, Wegherſtellungen und Schanzenbau, das Holzfällen für Bau⸗ 
zwecke, die Eisgewinnung und das Freimachen verſchneiter Wege im 
Winter und viele andere Beſchäftigungen bis zur obligaten Schulung 
der Kriegshunde nehmen die Zeit vollends in Anſpruch. Es iſt ein 
ewiges Erneuern und Verbeſſern, womit der erfinderiſche Sinn der 
Truppen ſich befaſst, ſich ſelbſt zum Nutzen und der Bevölkerung in 
civiliſatoriſcher Hinſicht zum Vorbilde. 

So werden die Soldaten findig, ſelbſtändig und befähigt, auf 
dem ſchwierigen Boden des Occupationsgebietes dem vorausſichtlichen 
Feinde gegenüberzutreten. Der günſtige Erfolg wird nicht ausbleiben, 
wenn man klug und vorſichtig darauf verzichtet, den Stier bei den 
Hörnern zu faſſen und auf dieſe Art in die Fehler der Türken zu 
verfallen. 

Wer Luſt hat, dieſe Länder zu ſehen, der wähle die Monate des 
Frühlings oder des Herbſtes und verſehe ſich mit einem Empfehlungs- 
ſchreiben, weil es der gaſtfreundlichen Aufnahme, wo ſolche geſucht 
werden muſs, zuſtatten kommt. 

Den Vergleich mit Dfterreich8 herrlichen cultivierten Alpenländern 
halten die wilden Berge Bosniens und der Hercegovina nicht aus. Dem 
fremden Beſchauer drängt ſich jedoch häufig der Gedanke auf, dass die 
Bedingungen zur Wohlfahrt vorhanden ſind und es nur eines arbeits— 
liebenden, intelligenten Volkes bedarf, die Schätze des Bodens zu heben. 

Der Reiſende trifft zwar ſelten den Comfort, der anderwärts ge— 
boten wird, doch findet er Genuſs an dem Einblicke in die Verhält⸗ 
niſſe des Orients und Reiz an den vielen, ſtets wechſelnden Ein— 
drücken, welche die Natur in ihrer Eigenart in reichem Maße bietet. 


* 


Friedrich Smetana. 
Von 
Bronislav Wellek. 
Prag. 
Einleitung. 
Man braucht nicht ein vom Fett alter ruhmvoller Traditionen 
zehrender öſterreichiſcher Patriot zu fein, um zuzugeben, dass Oſterreich 
im Geiſtesleben der Nation, welche die deutſche Zunge ſpricht, eine 
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ſelbſtändige und zuzeiten hervorragende Stellung eingenommen hat. 
Man braucht ſich nicht erſt auf die muthmaßliche Entſtehung des 
Nibelungenliedes, auf das Wirken der ſtattlichen Schar mittelalterlicher 
Minneſänger zu berufen, man braucht nicht den gefeierten Namen 
Grillparzers, den manche neben den Schillers und Goethes 
ſtellen wollen, zum Beweis für das erfolgreiche Mitwirken des 
deutſchen Sſterreich an der großen Culturarbeit des deutſchen 
Volkes heranzuziehen, ſondern es genügt, irgendein Capitel der 
Muſikgeſchichte aufzuſchlagen, um ſich zu überzeugen, dafs Sſterreich 
geradezu der Sitz der Entwicklung der claſſiſchen Muſik genannt 
werden kann. Welcher Ehrenplatz den Städten Wien und Prag als 
Kunſtſtädten in der Geſchichte der deutſchen Tonkunſt zukommt, iſt 
ebenfalls zur Genüge bekannt. 

Claſſiſche Perioden, Glanzperioden und goldene Zeitalter haben 
den einen Fehler gemein, dass fie nicht ewig währen. Will man ſchon, 


wie es ſo oft geſchieht, die Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit mit 


einer ſtrömenden Flut vergleichen, jo mufs man ſich erinnern, dajs 
die ſich aufbäumende Welle mit ihren Nachbarinnen Thäler bildet. 
Das Unſtete im einzelnen und die Stetigkeit im ganzen iſt das 
Charakteriſtiſche jeglicher hiſtoriſchen Entwicklung. Tauſend dahin⸗ 
gleitende, ineinander übergehende Wellen bieten dem Zuſchauer den 
Anblick des Stromes. Die Verhältniſſe in Ofterreich in Hinſicht auf 
deſſen Bedeutung für die deutſche Tonkunſt haben ſich weſentlich 
verändert — die Tonkunſt hat ſich aber darum unbekümmert fort 
entwickelt. 

Was nennen wir die claſſiſche Muſik? Wodurch unterſcheidet ſie 
ſich ſcharf von der nachclaſſiſchen Tonkunſt? Worin beſteht die Macht 
Beethovens, daſs ſich die ganze Welt vor ſeinem Scepter beugt? 
Die claſſiſche Tonkunſt, alſo vor allem die Muſik Beethovens iſt 
groß um ihrer ſelbſt willen, iſt die reine, hohe Kunſt des Welt— 
bürgerthums. Nachdem dieſer Entwicklungsgang der Tonkunſt auf 
ſeinem Höhepunkt angelangt war, wirkte und wirkt jedes Volk, das in 
der Muſik etwas leiſtet, auf nationaler Grundlage weiter, jo dass 
die nachclaſſiſche Periode im Gegenſatze zur reinen, allgemeinen Kunſt 
der Claſſiker ſich in nationale Gruppen theilt, ſo die romantiſche und 
neuromantiſche Schule in Deutſchland, die Veriſten in Italien ꝛe. 

Da nun mit dem Wiedererwachen des czechiſchen Volkes in 
unſerem Jahrhundert auch die Tonkunſt dank hochbegabter Meiſter 
einen ungeahnten Aufſchwung in Böhmen genommen hat, iſt fie natur— 
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gemäß eine nationale, ein junger, lebensfähiger Trieb gleichſam, der 

auf den alten Stamm der claſſiſchen Muſik gepfropft wurde. Das 
heißt im Muſikleben Oſterreichs, das ſonſt eine ſo bedeutende Rolle 
zu ſpielen gewohnt war, iſt kein Stillſtand eingetreten, wohl aber die 
große, in der Natur der Entwicklung begründete Veränderung, dafs 
der Anſtoß zum Schaffen von einer ſlaviſchen Nation ausgeht, bei 
der die Kunſt auf nationalem Boden in Blüte ſteht. Das Erbe 
Mozarts und Beethovens treten Smetana und Dvoßäk an, 
deren Kunſt eine nationale iſt und eine nationale ſein muſs, wenn 
anders fie nach ihren hohen (claſſiſchen) Muſtern etwas Neues hervor— 
bringen ſoll. 

Man mujs alſo mit der Thatſache, dass es eine czechiſche 
nationale Kunſt gibt, rechnen; daher weiſen die Verhältniſſe bei uns 
eine ganz veränderte Phyſiognomie auf. Wien iſt die Theater- und 
Muſikſtadt par excellence geblieben, wenn ſie auch heute mit ſehr 
bedeutenden Rivalinnen um die Hegemonie im deutſchen Kunſtleben zu 
ringen hat; Prag iſt von Dresden und München längſt überflügelt, 
denn es iſt für das Kunſtleben keine deutſche Stadt mehr. Mit dem 
Wachſen und Erſtarken des czechiſchen Elementes in der Kunſt Böhmens, 
deren Mittelpunkt Prag als einzige große Stadt Böhmens iſt, 
wird die Bedeutung Prags für das deutſche Kunſtleben immer geringer, 
da an ein gemeinſames Zuſammenwirken der beiden Nationen wie 
zu den Zeiten der vermittelnden Poeſie eines Karl Egon Ebert oder 
Alfred Meißner heutzutage nicht mehr zu denken iſt. So ſteht die 
Thatſache unleugbar feſt, daſs es nicht mehr eine böhmiſche Kunſt 
ſondern eine infolge der Minderzahl der Deutſchen in Böhmen natur- 
gemäß ein beſcheideneres Daſein friſtende deutſche und eine von der 
Lebenskraft eines jungen Volkes emporgetragene czechiſche Kunſt 
gibt, daſs beide, da die gegenſeitige Verſtändigung der Deutſchen und 
Czechen in Böhmen infolge des politiſchen Kampfes aufgehört hat, 
einander ſo fremd gegenüberſtehen wie etwa die franzöſiſche Literatur 
der ruſſiſchen. 

Allein wie zwiſchen Franzoſen und Ruſſen, obwohl ſie ihrer 
Abſtammung und ihren Territorien nach viel mehr einander fernſtehen 
als die Deutſchen und Czechen in Sſterreich, ein lebhafter Austauſch 
ihrer geiſtigen Erzeugniſſe ſtattfindet ‚(man denke nur, wie viele Ruſſen 

aus franzöſiſchen Büchern einen großen Theil ihrer Bildung ſchöpften, 
und wie die Werke Turgeniews und Tolſtois in Frankreich ver— 
breitet ſind), ſo iſt auch ein ſolcher wünſchenswert zwiſchen den beiden 
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Völkern, welche auf ein Zuſammenleben in einem verhältnismäßig ſehr 
engen Raume angewieſen ſind und dem einen Staatsweſen gemeinſam 
angehören. Es iſt eine ganz verkehrte, dem Culturleben Oſterreichs 
höchſt ſchädliche Politik, den zu einer nationalen Kunſt vorgeſchrittenen 
Schaffensgeiſt des czechiſchen Volkes als einen Eindringling zu betrachten, 
der, wenn er zu ſtark geworden iſt, um verdrängt zu werden, beim 
Fortgang der Kunſtentwicklung abſeits vom Wege gelaſſen werden 
dürfte. Hat nun eine Verſtändigung auf dem Gebiete der Poeſie wegen 
Mangels an guten Übertragungen ihre Schwierigkeiten, ſo fallen dieſe 
Bedenken bei den bildenden Künſten und bei der Muſik im voraus weg. 

Nun bedeutet der Name Friedrich Smetana das Um und Auf 
der Entſtehung und Entwicklung der czechiſchen Muſik, jo dass mit 
der Darſtellung ſeines Schaffens und Wirkens ein gutes Stück der 
Muſikgeſ ſchichte eines Volkes gegeben wird, von dem nicht nur Sſterreich 
einen friſchen, lebendigen Strom für die epigonenhafte Muſik der 
letzten Zeit zu gewärtigen hat. 

Der Zweck der folgenden Zeilen iſt daher, den Leſer mit dem 
Leben und Ringen dieſes außerordentlichen Mannes bekannt zu machen, 
deſſen Werke langer Zeit bedurften, um im eigenen Volke feſten 
Boden zu gewinnen,!) und dem Muſiker von Fach, dem die Quellen 
der Biographie Smetanas nicht direct zugänglich ſind, die in 
der Biographie des Componiſten gelegenen Vorausſetzungen der 
Entſtehung jeder größeren Compoſition mit authentiſchen Belegen 
ſowie deren Stellung als Glied in der ganzen Kette ſeiner Schöpfungen 
möglichſt deutlich zu machen, um ihm für ihre Beurtheilung die 
richtige Baſis zu geben. 

* 


Lehr- und Wanderjahre. 

Smetana war der Sohn eines wohlhabenden Brauers. Sein 
Vater, Franz Smetana, 26. October 1777 in Sädovs geboren, hatte 
ſich dem Binderhandwerk zugewandt und ſich jo viel erſpart, dass er 
ein Brauhaus in Pacht nehmen konnte. Zur Zeit der Coalitionskriege 


1) Das Material zur Biographie Smetanas findet ſich in Eliska Kras⸗ 
nohorskä, Bedrich Smetana (Hudebni rozpravy &. 6. Prag 1885) und Dr. Karl 
Teige, Skladby Smetanovy (Prag 1898). Hierzu vergleiche zerſtreute Beiträge von 
V. V. Zeleny, unter dem Titel 0 Bedkichu Smetanoyi jüngſt zuſammengeſtellt 
(Prag 1894), und den ſehr inſtructiven Aufſatz von Prof. Ottokar Hoſtinskz: 
0 zp&vohräch Smetanovych (Premie Umslecké Besedy v Praze na rok 1888). 
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lebte er in Preußiſch⸗Schleſien als Brauhauspächter und erwarb ſich 
ein bedeutendes Vermögen; nach ſeiner Rückkehr in die Heimat wurde 


er Brauer im fürſtlich Dietrichſtein'ſchen Brauhaus in Neuftadt 
an der Mettau. Der Staatsbankerott vom Jahre 1811 traf auch 
das Vermögen Franz Smetanas ſchwer. Seit dem Jahre 1821 war 
er Brauer beim Grafen Waldſtein in Leitomiſchl. Er war dreimal 
verheiratet. Während ſeine erſte Gemahlin kinderlos geſtorben war, 
entſtammten der zweiten Ehe fünf, der dritten ſechs Kinder. Aus der 
letzten Ehe mit Barbara Link (geboren 1792, geſtorben 1864) ſtammt 
Friedrich Smetana als erſter Sohn nach ſechs Töchtern, am 2. März 
1824 in Leitomiſchl geboren. 

Sein muſikliebender Vater ließ ihn von dem dortigen Lehrer 
Anton Chmelik ſchon in der zarteſten Kindheit im Biolin- und 
Clavierſpiel unterrichten, wobei der Knabe ſchon frühzeitig ſtaunens— 
werte Fähigkeiten entwickelte. 

Schon als fünfjähriger Knabe ſpielte er die erſte Violine in 
einem Quartett am Namenstage ſeines Vaters; öffentlich ließ er ſich 
am Clavier im 7. Lebensjahre am A. October 1830 hören, als in 
Leitomiſchl zu Ehren des Namensfeſtes Kaiſers Franz J. eine Feſt⸗ 
akademie veranſtaltet wurde. 

Seine Studien machte er an deutſchen Schulen, ſo in Neuhaus, wo 
ſein Vater vom Jahre 1831 bis 1836 Brauer beim Grafen Czernin 
war, Iglau und Deutſchbrod (1836 bis 1839), in welcher Gegend ſich 
Franz Smetana auf einem eigenen Gütchen anſäſſig gemacht hatte 
(1836 bis 1845). In die vierte Gymnaſialclaſſe wurde Friedrich an 
das Prager akademiſche Gymnaſium geſchickt, welches damals von 
Joſef Jungmann, dem bekannten böhmiſchen Philologen, geleitet 
wurde (1839). Es iſt intereſſant, dafs damals Eduard Hanslick mit 
Smetana in derſelben Claſſe die Schulbank drückte. 

In Prag fand Smetana Gelegenheit, mit den hervorragendſten 
Muſikwerken der damaligen Zeit bekannt zu werden, indem er ſich als 
Studentlein unter die den vorzüglichen Militärconcerten auf der 
Sophieninſel lauſchende Menge drängte, um, was er erhaſcht hatte, 
aus dem Gedächtnis für Streichquartett arrangiert niederzuſchreiben. 
Auf dieſe Weiſe verſchaffte er ſich und ſeinen muſikliebenden Genoſſen 
die nöthigen Noten. Außerdem componierte er damals ſchon Tanz⸗ 
ſtücke (meiſt Polkas) und Quartette, z. B. das Streichquartett in 
Des-Moll, von welchen Jugendcompoſitionen er eine oder die andere 
noch in ſpäterer Zeit im Gedächtnis behielt. 
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Bei dem allen gieng es allerdings mit den Gymnaſialſtudien 
nicht recht vorwärts, jo daſs ſich ſein Vater veranlajst ſah, ihn unter 
ſtrenge Aufſicht zu ſtellen. In Pilſen war ſein Vetter Joſef Franz 
Smetana Profeſſor an dem dortigen Prämonſtratenſer⸗Stiftsgymnaſium, 
und dieſer nahm ihn in das Convict auf (1840). Allein auch hier fand 
Smetana Gelegenheit, ſich im Clavier zu üben und ſeine muſikaliſchen 
Fähigkeiten zu zeigen. Einer ſeiner Profeſſoren, Pater Beer, führte 
ihn ſogar in Geſellſchaften mit, die er durch ſeine ſchon damals 
auf einem hohen Grade der Vollendung ſtehenden Claviervorträge 
ergötzte. Er componierte wieder fleißig, meiſtens Tanzſtücke für Clavier. 
Bezeichnend für den Charakter dieſer ſeiner Jugendcompoſitionen und 
die Strenge, mit der ſie Smetana ſelbſt ſpäter beurtheilte, iſt folgende 
Bemerkung, welche Smetana im Jahre 1848 bei einer Durchſicht 
älterer Compoſitionen auf das Titelblatt ſeiner Ouverture in C-Moll 
niederſchrieb: 

„In völliger Finſternis geiſtiger nuſtkalicche Ausbildung com⸗ 
poniert im Jahre 1842 zu Pilſen und vor dem Feuertode verſchont 
bloß durch die Fürſprache der Eigenthümerin, die dieſes Machwerk als 
Curioſität einer Naturcompoſition aufbewahren wollte.“ 

Die Eigenthümerin dieſes Machwerkes war Fräulein Katharina 
Ottilie Kolär (geboren 5. März 1827 in Klattau), feine nachmalige 
Gattin. Die beiden Familien hatten ſchon in Neuhaus in freund— 
ſchaftlichem Verkehr gelebt. Friedrich kam nunmehr ſehr häufig in das 
Haus der Familie Kolär, da ſie indeſſen nach Pilſen überſiedelt war. 
Katharina lebte während dieſer Zeit in Prag, wo ſie bei Joſef 
Prokſch muſikaliſchen Unterricht genoßs; Smetana hatte nur während 
der Feiertage, die ſie in Pilſen zuzubringen pflegte, Gelegenheit, mit 
ihr zu verkehren. 

Endlich veranlaſste im Jahre 1843 ſein Vetter und Beſchützer 
Profeſſor Smetana ſelbſt den Vater, den Jüngling zur Ausbildung 
im muſikaliſchen Beruf, zu dem ihn die eminente Veranlagung ge— 
bieteriſch drängte, nach Prag zu ſenden. In Prag war Smetana auf 
ſich ſelbſt angewieſen, da die Unterſtützungen von den Eltern ganz 
ſpärliche waren. Doch nahm ſich feiner die Familie Kolär an, und 
auf Zureden der Frau Anna Kolär wurde Smetana von dem vor— 
züglichen Compoſitionslehrer, dem blinden Joſef Prokſch (geboren 1794 
in Reichenberg, geſtorben 1864) unter die Zahl feiner Schüler auf- 
genommen. Jetzt erſt konnte er ſich ſyſtematiſch muſiktheoretiſche Kennt— 
niſſe aneignen. Aus ſeiner materiellen Nothlage wurde er aber durch 
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Friedrich Kittl (ſeit 1842 Director des Prager Conſervatoriums) 
befreit, der ihn dem Grafen Leopold Thun (1797 bis 1877) als Muſik⸗ 
lehrer empfahl (1844). 

Während der vier Jahre, in welchen Smetana dieſes Amt inne- 
hatte, brachte er einen großen Theil des Jahres mit der gräflichen 
Familie auf den Schlöſſern derſelben zu Ronsperg und Neu-Be⸗ 
natek zu. Der Name der in der Nähe von Neu-Benatek (bei Jung⸗ 
bunzlau) gelegenen Waldeinſamkeit Bonrepos findet ſich auf den 
meiſten Compoſitionen dieſer Zeit. Viele dieſer Tonſtücke ſind Mit⸗ 
gliedern der gräflichen Familie gewidmet und dienen bloß Lehrzwecken. 
Daneben finden ſich Lieder auf deutſche Texte. Und bei dem allen 
gieng es in ſeiner eigenen Ausbildung mit Rieſenſchritten vorwärts. 

Aus dem Bisherigen kann man entnehmen, daſs Smetana das 
Zeug zu einem trefflichen reproducierenden Künſtler hatte, was durch 
ſeine ſpätere Thätigkeit als Kapellmeiſter beſtätigt wird, und daſs ihm 
außer einer natürlichen hervorragenden muſikaliſchen Begabung ein — 
wie er es ſpäter ſelbſt nennt — phänomenales Gedächtnis gegeben 
war. Unter der Anleitung des blinden Prokſch wurde er durch ſeinen 
unermüdlichen Fleiß und ſeine künſtleriſche Selbſtzucht, durch an— 
geſtrengtes gründliches Studium der ſchwierigſten contrapunctiſchen 
Aufgaben, auf deren Durcharbeiten in allen möglichen Variationen er 
all ſeine Zeit und Mühe verwendete, zu eigenem erſprießlichen Schaffen 
befähigt; er wurde zum Componiſten. Nach zwei Jahren ſetzte er 
ſeine theoretiſchen Studien noch weitere zwei Jahre ſelbſtändig fort, ſo 
daſs wir ihm glauben dürfen, dajs ihm ſpäter die ſchwerſten contra— 
punctiſchen Wendungen in ſeinen Compoſitionen geradezu ſpielend ge— 
langen. Nur die vorzügliche Schulung, die in unſerer von Dilettanten- 
halbheit erfüllten Zeit jedem jungen Componiſten zum Muſter dienen 
könnte, war es, welche ihm zu der Zeit, als er von der Taubheit ſo 
arg heimgeſucht wurde, ein ungeſtörtes Weiterſchaffen ermöglichte. 

Aus der freundſchaftlichen Zuneigung Smetanas zu Katharina 
Koläf war im Laufe der Zeit ein jo inniges Verhältnis zwiſchen 
beiden entſtanden, dafs Smetanas Wunſch, ſie als Gemahlin heim- 
zuführen, ihn bewog, das Haus des Grafen Thun zu verlaſſen, 
um ſich eine ſelbſtändige Exiſtenz zu ſchaffen. Katharina Koläß (eine 
Verwandte des Schriftſtellers und ehemaligen Schauſpielers Joſef 
Georg Kolar) wird als eine ſchöne und geiſtvolle Dame geſchildert. 
Aus der Schule des Joſef Prokſch- als Claviervirtuoſin hervor— 
gegangen, unterrichtete ſie ſelbſt auch in adeligen Häuſern. 
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Smetana hoffte, als er im Jahre 1847 die Stelle beim Grafen 
Thun aufgegeben hatte, durch Concertreiſen und durch Errichtung 
einer Muſiklehranſtalt nach dem Muſter jener des blinden Prokſch den 
nöthigen Unterhalt zu erwerben. Allein die Concertreiſe, die er im 
Jahre 1847 unternahm, erfüllte die in ſie geſetzten Erwartungen nicht, 
ſo dass er ſich im Jahre 1848 in Prag bleibend niederließ, nachdem 
er das von ihm geplante Unternehmen wirklich ins Leben gerufen 
hatte.!) Die Anſtalt erfreute ſich bald eines ſolchen Zuſpruches, dass 
Smetana an die Verwirklichung ſeiner lange gehegten Abſicht gehen 
konnte und ſich denn auch im Auguſt 1849 mit Katharina vermählte. 
Hierauf folgten Tage ſtillen Glückes, welche die erſten größeren Comes 
poſitionen Smetanas zeitigten. 

Schon im Jahre 1848 war Smetana zum erſtenmale mit einer 
Compoſition vor die größere Öffentlichkeit getreten; es find dies die 
„Six morceaux caracteristiques”, welche er Liſzt, den er aus 
deſſen Werken verehren gelernt hatte, zueignete. Das Widmungs- 
ſchreiben ſowie ſämmtliche Correſpondenzen Smetanas an Liſzt 
bewahrt das Liſzt⸗Muſeum zu Weimar. Liſzt antwortete auf die De- 
dication in einem Schreiben (vom 30. März 1848), in welchem 
er dem jungen Componiſten die herzlichſte Anerkennung zollte 
und ihm zur Aufmunterung einen Verleger zu verſchaffen ver— 
ſprach: 

„Geehrter Herr! Die Morceaux caractéristiques mit dem 
beiliegenden Brief ſind mir kaum eine Viertelſtunde vor meiner Abreiſe 
von Weimar eingehändigt worden. Vor allem ſpreche ich Ihnen meinen 
verbindlichſten Dank für die Dedication aus und nehme ſie mit umſo 
größerem Vergnügen an, als die Stücke wirklich zu den ausgezeich— 
netſten, ſchönſt empfundenen und feinſt ausgearbeiteten gehören, welche 
mir in letzter Zeit vorgekommen find... So ſchwer es auch fällt, 
heutigen Tages einen ordentlichen Verleger für ein ordentliches Werk 


1) Prokſch ſchreibt darüber in einem Briefe an ſeinen Bruder: 

„. . . Intereſſant iſt zugleich, daſs Herr Friedr. Smetana — ein Privat⸗ 
ſchüler von mir — die Errichtung einer eigenen Anſtalt auf Grundlage meines 
Syſtems ankündigen ließ. Bei an ihm ſtets wahrnehmbarer Hinneigung für die all⸗ 
mählich in Schwung gekommene nationale Sache kann er aber ſchlimmſten Falles 
dadurch doch nur mein Überſetzer ins Böhmiſche werden: deſſen ich mich nur 
freuen kann, weil er dadurch etwas vollbringt, was zwar in meinem Principe, 
aber nicht in meinem Organe gelegen iſt. Übrigens wünſche ich doch in ſeinem 
eigenſten Intereſſe, er möge weit weniger auf das ‚Organ‘ als vielmehr auf das 
Princip bauen, um nicht vorzeitig Riſſe entdecken zu müſſen im Gebäude“. 
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aufzufinden, wenn es nicht von einem ſchon berühmten und gangbaren 
Namen unterzeichnet, ſo hoffe ich dennoch, Sie baldigſt über die Publi⸗ 
cation Ihrer Morceaux caracteristigues benachrichtigen zu laſſen, 
und werde jedenfalls mein Beſtes thun, um daſs Ihnen ein paſſables 
Honorar zugeſtellt wird, welches Sie aufmuntern ſoll, in thätiger Ver⸗ 
bindung mit dem Verleger anzuknüpfen. Sollte mich, wie es wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, im Laufe dieſes Sommers mein Weg durch Prag führen, 
ſo behalte ich mir das Vergnügen vor, Sie zu beſuchen und Ihnen 
meinen perſönlichen Dank abzuſtatten.“ 

Liſzt beſuchte Smetana im Sommer des Jahres 1848, wie er 
es in dem Briefe in Ausſicht geſtellt hatte, auf ſeiner Durchreiſe durch 
Prag, worauf Smetana noch vor ſeiner Vermählung einige Zeit in 
Weimar zubrachte, einer Einladung des Meiſters folgend. Wirklich 
hatte es Smetana der Empfehlung Liſzts zu danken, dafs die 
Clavierſtücke im Jahre 1851 in zwei Heften bei Fr. Kiſtner in Leipzig 
erſchienen. In demſelben Verlage erſchienen ſpäter ſechs Compoſitionen 
unter dem Titel „Stammbuchblätter“, der erſte Theil eines Cyklus 
von 18 Piecen.!) i 


9 Liſzt ſchreibt unter dem 12. April 1854 über dieſe ihm von Smetana 
eingeſandten Compoſitionen Folgendes: 

„Geehrter Herr Smetana! Ein paar ruhige Stunden, welche mir ausnahms⸗ 
weiſe in der ſtillen Woche gewährt ſind, habe ich dazu benützt, einige mir früher 
zugeſandte Manuſcripte wieder durchzuſehen. Ihre ‚Stammbuchblätter' erſchienen 
mir ſogleich als ein Werk, welches ſich den ausgezeichneten Erzeugniſſen dieſer 
Gattung anreiht, und bei abermaligem Durchſpielen derſelben traf ich noch manches 
Empfundene und Gelungene, was des beſten Lobes würdig iſt.“ 

Bezeichnend für die Verhältniſſe nicht nur in Deutſchland und nicht nur in 
jener Zeit iſt nun die folgende Stelle: 

„Auf die Herausgabe dieſer Compoſitionen kann ich leider nicht einwirken, da 
die Verhältniſſe des Verlagsgeſchäftes zur Kunſt von vielen anderen Umſtänden 

als dem künſtleriſchen Werte der Cömpoſitionen abhängig ſind. Viele ſchlechte 
Producte können ſich unter günſtigen Umſtänden gut verkaufen, während ganz 
vortreffliche wie Blei in den Muſikalienhandlungen liegen bleiben. Dieſem Übel 
iſt nicht den einzelnen gegeben abzuhelfen — und obſchon ich für meinen Theil 
manchen Verſuch gemacht habe, begabten Talenten den Weg zu bahnen, ſo iſt 
jedoch der Erfolg meiner Bemühungen nur ein verhältnismäßig geringer geblieben. 
Die Hauptaufgabe des Künſtlers iſt zu jeder Zeit das Beharren in ſeiner inneren 
Überzeugung des Guten und Beſten und die conſequente Ausbildung und Durch⸗ 
führung derſelben.“ 

Der Brief Liſzts enthält ſchließlich den Ausdruck des Bedauerns darüber, 
daſs ihr gegenſeitiger muſikaliſcher Verkehr durch die Entfernung zwiſchen Prag 
und Weimar gehemmt ſei, und die Aufforderung zu einem Beſuch nebſt einer bei⸗ 
gelegten Angabe von Varianten. 
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Als ſeine erſte Inſtrumentalcompoſition bezeichnet Smetana 
die im Jahre 1849 componierte „Feſt⸗Ouverture in D-Dur”. Der 
Empfehlung Prokſch' hatte es Smetana zu verdanken, daſs er Ende 
1850 von Kaiſer Ferdinand dem Gütigen zum Coneertmeiſter er⸗ 
nannt wurde, in welcher Eigenſchaft er dem Kaiſer täglich von 7 bis 
8 Uhr abends vorſpielte. 

Wenn wir eine Reihe von minder bedeutenden Werken aus dieſer 
Zeit übergehen, haben wir die zur Feier der Vermählung Kaiſer 
Franz Joſefs componierte „Triumphſymphonie“ (E Dur) hervor— 
zuheben, deren Dedication jedoch vom damaligen Allerhöchſten Hof— 
meiſter nicht angenommen wurde (1854). Das Grundthema dieſer 
Symphonie bildet die Haydn'ſche Kaiſerhymne. Etwas weitläufig 
angelegt, iſt ſie die erſte bedeutende Orcheſterarbeit Smetanas, welche 
die Vergeſſenheit, der ſie anheimgefallen iſt, nicht verdient. Der Tod 
ſeines älteſten (1851 geborenen) Töchterleins Friederike, September 
1855, gab die Veranlaſſung zur Compoſition des herrlichen, leider 
vielzu wenig gekannten G-Moll-Trios für Clavier, Violine und 
Violoncell. In die von Franz Liſzt redigierte, bei Hallberger in 
Stuttgart erſcheinende Sammlung „Das Pianoforte“ wurden im 
Jahre 1857 zwei Claviercompoſitionen Smetanas, „An Robert 
Schumann“ und das „Wanderlied“, aufgenommen. 


* 


Die große Zahl von zu einer beſtimmten Gelegenheit geſchrie— 
benen Tondichtungen (vor allem zu Lehrzwecken) und von Bear⸗ 
beitungen fremder Werke, wie des Canons von Schumann, der Tann— 
häuſer⸗Ouverture (für vier Claviere vierhändig) ꝛc., beweiſen, daſs das 
Leben Smetanas in Prag ſeiner Entwicklung zu ſelbſtändigen größeren 
Arbeiten nicht gerade zuträglich war. Dies fühlte Smetana ſelbſt 
am beſten und benützte daher mit Freuden eine ihm dargebotene 
Gelegenheit, ſich im Ausland eine beſſere Exiſtenz zu ſchaffen. Als 


Clara Schumann ſchreibt betreffs dieſer ihr von Smetana eingeſandten 
Stammbuchblätter: 

„Ihre Stammbuchblätter habe ich mit vielem Intereſſe durchgeſehen, und 
gefallen mir beſonders Nr. 7, 8, 9, 10 und 13; dürfte ich jedoch ſo frei ſein, Sie 
auf einiges aufmerkſam zu machen, ſo wären es die mit Romantik bezeichneten 
Stücke, die mir am wenigſten behagen, und von denen ich gewiſs glaube, es wäre 
beſſer, fie nicht zum Druck zu geben, denn fie find bizarr, daſs der Zuhörer wie 
der Spieler zu keinem ruhigen Genuſſe kommt; mir ſcheint es doch nicht richtig, 
die Romantik im Bizarren zu ſuchen ...“ (Düſſeldorf, 18. Mai 1852.) 
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nämlich dem Pianiſten Alexander Dreyſchock (1818 bis 1869) die 
Stelle eines Directors der Philharmonie zu Götaborg in Schweden 
(„Harmoniska Sällskapet“) angeboten wurde und er fie für ſeine 
Perſon ausſchlug, den ihm befreundeten jungen Componiſten jedoch 
drängte, dieſe Gelegenheit zur Verbeſſerung ſeiner Verhältniſſe zu 
benützen, nahm Smetana die Stelle an und reiste noch im Herbſt 
des Jahres 1856 nach Schweden, worauf er ein Jahr ſpäter mit ſeiner 
ganzen Familie nach Götaborg überſiedelte. Hier hatte er außer der 
beſſeren materiellen Lage den Vortheil, daſs er über einen ziemlich 
anſehnlichen Bocal- und Inſtrumentalkörper verfügen konnte, was ihn 
zu größeren Orcheſtercompoſitionen anregte.!) Während ſeiner Wirkſamkeit 
als Director der Götaborger Philharmonie (1856 bis 1861) erfreute 
er ſich der allgemeinſten Achtung und Zuneigung des dortigen 
muſikliebenden Publicums. 

Der Zeit ſeines Aufenthaltes in Götaborg entſtammen acht Clara 
Schumann gewidmete Clavierſtücke unter dem Titel „Skizzen“, die 
Transſcription von Schuberts Liedern „Der Neugierige“ und „Trockene 
Blumen“, die ſymphoniſchen Dichtungen „Richard III.“ (1858),?) 
„Wallenſteins Lager“ (1859) s) und „Hakon Jarl“ (1861). ) 


1) Über die muſikaliſchen Verhältniſſe in Götaborg gibt Smetana in 
einem Briefe an Liſzt Aufſchluſs, welches Schreiben ſammt allen anderen 
Smetanas von Dr. Karl Teige eben in Druck gelegt wurde. 

2) Über den Charakter diefer Compoſition, ſoweit feine Darſtellung Gegen- 
ſtand der vorliegenden Schilderung ſein kann, mag der folgende Brief Sme— 
tanas an ſeinen Freund J. Srb (aus dem Jahre 1881) belehren: 

„Was für eine Explication? Wer Shakeſpeares Richard III. kennt, kann ſich 
die ganze Tragödie vorſtellen, wie es ihm beliebt, während er dieſe Muſik anhört. 
— Nur jo viel kann ich ſagen, dafs ich ſchon im erſten Takt die Perſönlichkeit 
Richards gleichſam in muſikaliſcher Verkörperung vorführte. Dieſes Hauptthema 
beherrſcht in mannigfaltigen Variationen die ganze Compoſition. Vor dem Finale 
ſuchte ich muſikaliſch jenen furchtbaren Traum, den Richard vor der Schlacht in 
ſeinem Zelte hat, darzuſtellen, in welchem ihm alle von ihm gemordeten Perſonen 
in der Nacht als Geiſter erſcheinen und ihm den kommenden Untergang verkünden! 
Das Ende iſt der Fall Richards. In der Mitte der Dichtung iſt der Sieg Richards 
als Königs dargeſtellt und dann fein allmählicher Fall bis zum Schluſs.“ 

) In der Originalpartitur find Kürzungen angezeichnet für den Fall, dais 
man die Compoſition als „Quaſi⸗Ouvertüre“ vor Aufführung des Dramas 
ſpielen wollte. 

4) Smetanas diesbezügliches Schreiben an den Kapellmeiſter Adolf 
Gech (1883): 

„Hakon Jarl uſurpierte den Königsthron von Norwegen, indem er den 
erbberechtigten König Olaf vertrieb und ſich ſelbſt die Krone aufſetzte. Olaf 
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Wie ſchon der Titel „Symphoniſche Dichtungen“ beſagt, handelt 
es ſich um Inſtrumentalcompoſitionen, welche nach dem Beiſpiel Liſzts 
die viergliedrige Form der alten Symphonie durchbrechen und ſich 
nach dem Gegenſtand, den ſie muſikaliſch illuſtrieren ſollen, die Form 
ſelbſt beſtimmen, ein Beweis, wie moderne Bahnen Smetanas Denken 
und Schaffen ſchon damals einſchlug. Keine von dieſen drei ſympho— 
niſchen Dichtungen verdient der Vergeſſenheit anheimzufallen, da ſie 
den poetiſchen Gedanken mit vorzüglicher Charakteriſtik und vollendeter 
(Smetana immer eigener) Melodienſchönheit darſtellen. „Richard III.“ 
ragt durch die Tiefe des Gedankens und den kernigen, prägnanten 
Ausdruck, „Wallenſteins Lager“ durch Humor und eine bei der Po— 
pularität des Sujets bei uns den beſten Erfolg verbürgende muſikaliſche 
Mache und „Hakon Jarl“ durch die harmoniſche Abrundung der äußeren 
Form beſonders hervor. 

Abgeſehen von ſeiner Dirigententhätigkeit in der Philharmoniſchen 
Geſellſchaft, gab Smetana in Gothenburg ſelbſt und anderen größeren 
Städten Schwedens ſelbſtändige Concerte, die ſich großer Beliebtheit 
erfreuten, ſo daſs ſich ſeine Einnahmen auf eine ziemlich hohe Summe 
beliefen. 


ſuchte Hilfe bei den benachbarten Fürſten in Schoonen, Dänemark und Deutſchland 
(unter denen es damals ſchon Chriſten gab), wie ich es in meiner Compoſition 
deutlich genug in Tönen veranſchauliche. Hakon Jarl war ein Heide und konnte 
die ſchwache, unmoraliſche Regierung des Chriſten Olaf nicht ertragen. Ihm, der 
ſchon in ſo vielen Kämpfen ſiegreich geweſen, gelang es unſchwer, das ganze Volk 
zur Vertheidigung der alten Götter und des alten Glaubens zu überreden. Olaf 
muſste aus dem Lande fliehen. Erſt als ihm die chriſtlichen Nachbarfürſten ihre 
Hilfe verſprachen und die Klöſter ihn unterſtützten, fiel er plötzlich in Norwegen 
ein und gewann das Volk durch feine Verſprechungen. Da ſich nun Hakon Jarl 
durch feine Energie und Strenge beim Volke verhasst machte, wurde er von dieſem 
verrathen und Olaf zum König ausgerufen. Hakon Jarl flüchtete ſich während 
der Schlacht in eine abgelegene Höhle, wurde jedoch von ſeinen eigenen Genoſſen 
dortſelbſt ermordet. 

In der Tragödie des deutſchen Dichters Ohlenſchläger „Hakon Jarl“ 
war dieſe Partie für den Tragöden ſehr effectvoll. Ich ſelbſt ſah dieſe Tragödie 
alljährlich in Schweden, Dänemark und Deutſchland aufführen und kann ver— 
ſichern, daſs ihr Eindruck auf mich fo mächtig war, dass ich die Handlung dieſes 
Trauerſpieles in einer ſymph. Dichtung als ſchlichte Gabe dem Publicum der 
Nordländer darſtellen wollte. — Meine ſymph. Dichtung Hakon Jarl iſt die dritte 
ihrer Art, und nur die mächtige Geſtalt des Helden ſelbſt nöthigte mich zur muſik. 
Interpretation im Jahre 1864. — Die Scenen mit den Hexen im Drama 
Ohlenſchlägers haben große Ahnlichkeit mit Shakeſpeares Macbeth. Die Chöre der 
chriſtl. Anhänger Olafs bilden den Contraſt zu dem lebhaften, tapferen Weſen der 
heidniſchen Eingeborenen.“ 
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Seine Gemahlin war ihm nur widerwillig in die Fremde gefolgt. 
An und für ſich zart und von ſchwächlicher Geſundheit, wurde ſie 
immer bedenklicher lungenkrank. Da ihr Zuſtand ſchon ernſtlich Be 
ſorgnis erregte, beſchloſs Smetana, mit ihr in die Heimat zurückzu⸗ 
kehren. Allein Katharina verſchied ihm auf der Reiſe nach Böhmen in 
Dresden (19. April 1859), jo daſßs Smetana nur ihre ſterblichen 
Überreſte nach Prag bringen konnte, um ſie hier zu Grabe zu tragen. 
Den Winter brachte Smetana wieder in Gothenburg zu, reiste ſodann 
im Mai 1860 nach Böhmen, wo er ſich (im Juli) zum zweitenmale 
vermählte und zwar mit Barbara Ferdinandi, einer ſehr gut— 
herzigen Dame, welche ihm alsbald nach Gothenburg folgte.“) 

Theils das Heimweh ſeiner jungen Gattin, theils die Kunde, dass 
in Prag ein czechiſches Theater errichtet werden ſolle, bewogen ihn, 
Götaborg im Mai 1861 auf immer zu verlaſſen. Nach einer herzlichen 
Abſchiedsfeier, die ihm von ſeinen Gothenburger Verehrern, welche den 
Meiſter nur ungern verloren, bereitet wurde, nach Prag zurückgekehrt, 
ſah er ſich in vieler Beziehung enttäuſcht, da er ſtatt des erwarteten 
Entgegenkommens nur ſcheelſüchtige Streber fand. Er unternahm daher 
eine Concertreiſe durch Deutſchland und Holland (im Winter 1861 auf 
1862), von welcher er einen bedeutenden Erfolg zu verzeichnen hatte, 
und führte ſich im Jänner 1862 in einem großen Concert beim Prager 
Publicum ein, von welchem Zeitpunkte ab ſeine unermüdliche und ver— 
dienſtvolle Thätigkeit für die in Schwung gekommene nationale Sache 
beginnt. Der erſte Anfang, um in die Geſellſchaft überhaupt und die 
kunſtliebenden Kreiſe insbeſondere ein wenig nationalen Geiſt einzu- 
führen, war die Gründung hierzu geeigneter Vereine, an welchen ſich 
Smetana activ betheiligte („Umeleckä Beseda“ 1863, ein Kunſtverein, 
in dem er an die Spitze der muſikaliſchen Section trat; „Hlahol“ 
1862, ein Geſangsverein, deſſen Chormeiſter er von 1863 bis 1865 war), 
und denen er bis an ſein Lebensende ein treues, zu jedem Opfer be— 
reites Mitglied blieb. 

Abgeſehen davon, dafs er in adeligen Häuſern ein geſuchter Lehrer 
war, gründete er wiederum eine Muſiklehranſtalt, diesmal in Gemein⸗ 
ſchaft mit Ferdinand Heller (1. September 1863 eröffnet), die einen 
ſolchen Aufſchwung nahm, daſs ſeine materielle Stellung vollſtändig 
geſichert war. 


) Sie lebt gegenwärtig bei ihrer verheirateten Tochter zu St. Pölten in 
Niederöſterreich. 
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Neben vielen kleineren Compoſitionen finden wir in dieſer Zeit 
zwei größere Vocalcompoſitionen, welcher Umſtand mit der Thätigkeit 
Smetanas im Geſangsvereine „Hlahol“ zuſammenhängt; es ſind 
dies „Die drei Reiter“ aus dem Jahre 1862, ein Männerchor auf 
einen Text von J. Jahn, und der Männerchor „Odrodilec“ (Der 
Renegat; urſprünglich ein Doppelchor) aus dem Jahre 1863, nach 
einem kleinruſſiſchen, von L. Gelakovskß überſetzten Gedicht. 

Hiermit iſt die entſchiedene Wendung zu nationalem Schaffen 
gegeben, deren directe Folge die Compoſition der erſten Oper Sme— 
tanas, der „Brandenburger in Böhmen“, war. 

Im Jahre 1864 componierte Smetana einen Feſtmarſch für 
großes Orcheſter zur Feier von Shakeſpeares zweihundertjährigem 


Geburtstag. 
* 


Blicken wir auf die bisherige Entwicklung Smetanas zurück, 
jo ſehen wir, dass der czechiſchen Eltern entſtammte Knabe wie jo 
viele ſeiner Zeitgenoſſen eine deutſche Erziehung genoſs, ohne darüber, 
wie der oben eitierte Ausſpruch von Prokſch beweist, die Nation, 
der er ſeiner Abſtammung und Geſinnung nach angehörte, zu vergeſſen 
und zu verleugnen. Schwieriger mochte der Stand des Mannes ſein, 
als er ſich mit allem, was ihm theuer war, ins Ausland begab, wo 
ihm materielles Wohlſein und eine allſeitige Achtung und Anerkennung 
den Verluſt der Heimat erſetzen konnten. Wirklich war auch Smetana 
ſchon auf dem Wege, ein deutſcher Componiſt zu werden. Wie ſich 
das Schaffen Smetanas ohne den entſcheidenden Schritt ſeiner Rück— 
kehr in die Heimat geſtaltet haben würde, iſt natürlich heute nicht ab— 
zuſehen und aus den Symphonien „Richard III.“, „Wallenſteins Lager“ 
oder „Hakon Jarl“ nicht abzunehmen; vielleicht würde er heute mit 
Stolz unter die beſten deutſchen Tondichter gezählt werden, vielleicht 
wäre er, frei von materiellen Sorgen, im Sumpfe der Mittelmäßigkeit ver⸗ 
ſunken, indem ſich in ihm nicht die nationale Eigenart entwickelt hätte, 
die ihn nicht nur für ſein Volk ſondern auch in der abſoluten Wert— 
bemeſſung ſeiner Werke ſo hoch erhebt. Wie dem auch ſei, Smetanas 
Rückkehr zu der großen Aufgabe, ſeine ganze künſtleriſche Kraft jener 
Nation, der er entſtammte, zu weihen, iſt für die czechiſche Muſik das 
daſeingebende Moment geworden und flößt für den Charakter, der ſich 
das große Ziel, ſeinem Volke eine Muſik zu ſchaffen, geſetzt hat, jeden— 
falls Achtung ein. Eine Legende weiß zu berichten, daſs Smetana 
in ſeinem Entſchluſſe noch mehr beſtärkt wurde, als er den Wiener 
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Kapellmeiſter Herbeck Liſzt gegenüber, bei dem beide in Weimar zu 
Gaſte waren, ſich äußern hörte, dass die Czechen bloß reproducierende 
Künſtler ſeien. 

* 


Die böhmiſche Muſik vor Smetana. 

Wie zur richtigen Beurtheilung des Wirkens eines Genius über- 
haupt die Darſtellung der Verhältniſſe, welche ihn am Beginn ſeiner 
Thätigkeit umgaben, nöthig iſt, ſo hängt Smetanas weitere Geſchichte 
ſo innig mit den Umſtänden, unter welchen er ſeine Aufgabe begann, 
zuſammen, daſs es zum Verſtändnis dieſer Leidensgeſchichte nothwendig 
wird, im Folgenden darzuſtellen, welche Verhältniſſe Smetana bei 
ſeiner Rückkehr in das Vaterland in Prag vorfand. 

Zwei Factoren waren es, welche den Begriff „Böhmiſche Muſik“ 
bis dahin gebildet hatten: das böhmiſche Volkslied mit einem großen 
Reichthum an eigenartiger Melodik und die berühmten böhmiſchen 
Muſikanten, die dem Volke den Ruf eines muſikliebenden und muſik— 
verſtändigen wahrten. Allein von ſchaffenden Künſtlern war ſo gut 
wie keiner vorhanden, da derjenige, welcher es auf dieſem Gebiete 
zu etwas bringen wollte, ſich nothwendig in den Dienſt fremder Kunſt 
ſtellen muſste; fehlte es doch in Böhmen an allem, was den natio— 
nalen Muſiker in ſeinem Schaffen unterſtützt hätte. So wirkte Johann 
Dysmas Zelenka (1679 bis 1745) in Dresden, Myslivetef (1737 
bis 1781) unter dem italieniſchen Namen Venatorini als italieniſcher 
Operncomponiſt, Franz Benda (1709 bis 1786) in Berlin; Georg 
Benda (1721 bis 1795) wurde, als deutſcher Muſiker in Gotha 
wirkend, der erſte Vertreter des Melodrams in Deutſchland, Johann 
Ladislav Dufif ein deutſcher Claviercomponiſt ꝛc. 

Der vollſtändige Mangel einer heimiſchen Production erklärt ſich 
für die Oper vor allem durch das Fehlen des Theaters, der weſent— 
lichſten Vorbedingung für die dramatiſche Compoſition. In Prag 
exiſtierte (ſeit 1784) das deutſche ſtändiſche Theater (noch heute als 
königliches Landestheater beſtehend), das vor allem durch die erſte 
„Don Juan“-Aufführung berühmt geworden iſt, neben welchem in einer 
„Bude“ (ſeit 1786 in Kotzen in Prag) eine ſehr primitive czechiſche 
Volksſchaubühne ihr kümmerliches Daſein friſtete. Ein großer Fortſchritt 
war es, als den Czechen das Recht eingeräumt wurde, am Sonntag 
nachmittags, ſeit 1848 zweimal wöchentlich im ſtändiſchen Theater in 
czechiſcher Sprache zu ſpielen. 


Wellek. Friedrich Smetana. 55 


Man beſchäftigte ſich vor allem damit, die beliebteſten, größten— 
theils deutſchen Repertoireſtücke in czechiſcher Bearbeitung dem Publicum 
zugänglich zu machen, während die Oper als eine Kunſtgattung, die 

. einen weit größeren Aufwand an Ausſtattung und künſtleriſcher Dar⸗ 
ſtellung erfordert, naturgemäß nicht cultiviert werden konnte. 

Als erſte czechiſche Oper wird der aus dem Jahre 1826 ſtam— 
mende, von Franz Skroup (1801 bis 1862) componierte „Raſtelbinder“ 
(Drätenik) angeführt, die jedoch nicht den geringſten Anſpruch auf 
Beachtung erheben darf. Ihr folgte im Jahre 1828 desſelben Compo— 
niſten „Udalrich und Bozena“ und 1835 „Libuſſas Vermählung“. Wie 
ſpärlich trotz des einmal gemachten Anfanges der Born der czechiſchen 
— übrigens ganz unſelbſtändigen — Operncompoſition floss, zeigt der 
Umſtand, dass die Zeit von 1835 bis zur Eröffnung des Interims⸗ 
theaters (1862) nur eine einzige Oper aufweist: „Zizküv dub” (Die 
Zizfa-Eiche) von J. Macourek (1847). 

Die Eröffnung des czechiſchen Interimstheaters (18. November 1862) 
iſt für das Kunſtleben des erwachenden Czechenvolkes ein Ereignis von 
überaus weit tragender Bedeutung, der erſte Schritt zur Grundſtein— 
legung für die heimiſche dramatiſche Kunſt. Kein Wunder, daſs auch 
Smetana auf dieſe Thatſache große Hoffnungen ſetzte, und zwar 
glaubte er einerſeits, durch Übernahme der artiſtiſchen Leitung des 
neuen Kunſtinſtitutes der Nation und ihrer Kunſt einen willkommenen 
Dienſt leiſten zu können, andererſeits die nöthige Grundlage für ſein 
eigenes Schaffen im nationalen Sinne zu finden. Allein weit gefehlt! Mit 
dem Kunſtleben gieng es ſehr mäßig vorwärts. Man hatte jetzt zwar ein 
Theater, das den primitivſten Anforderungen zu entſprechen vermochte, 
aber nun entſtand auch die Frage nach der heimiſchen Kunſt. Von Opern 
brachte das Jahr 1863 SkuherskFs „Wladimir, der Gotterwählte“. 

Smetana vollendete bereits im April desſelben Jahres ſeine 
erſte Oper „Branibori v Cechäch“ (Die Brandenburger in Böhmen), 
muſste jedoch bis zum 5. Jänner 1866 warten, bevor die Erſtauf— 
führung ſeines Erſtlingswerkes ſtattfand, ſo daſs ihm Karl Sebor im 
October des Jahres 1865 als zweiundzwanzigjähriger Jüngling mit 
der Aufführung ſeiner „Templer in Mähren“ zuvorkam. Sebors Oper, 
die zwar von einer ziemlichen Begabung des jungen Componiſten zeugt, 
aber aus der damals gebräuchlichen Schablone der franzöſiſchen großen 
Oper nicht heraustrat, wurde als erſte Oper in czechiſcher Sprache 
freudig begrüßt. 
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Smetanas „Brandenburger“. 


Während Sebor ſeinen Erfolg vor allem dem unausgebildeten 
Kunſtgeſchmack des an der Oper Meyerbeers großgezogenen 
Publicums zu verdanken hatte, während Sebor wie ſo viele gegen— 
wärtige Componiſten, die ſich eines ephemeren Erfolges erfreuen, ein 
routinierter Anfänger war, hatte Smetana die bisherige Zeit ſeines 
Lebens zu gründlichen und allſeitigen Studien der Muſik verwendet 
und war ſelbſt ſchon mit beachtenswerten Clavier- und Inſtrumental⸗ 
compoſitionen im Ausland aufgetreten. Der Schritt von der Inſtru⸗ 
mentalcompoſition zur Oper iſt nicht ſo einfach, da der Componiſt in 
ſeinem Schaffen plötzlich von einer ganzen Reihe von Factoren be— 
ſtimmt und bedingt wird, mit denen er früher nicht zu rechnen brauchte. 
In ſeinen ſymphoniſchen Dichtungen konnte Smetana ſein Kunſtideal 
voll und ganz verkörpern und ſeine ſchöpferiſche Individualität voll- 
ſtändig in die Form der Inſtrumentalcompoſition ergießen. Wollte er 
eine Oper ſchaffen, ſo war er in ſeinem Schaffen von einem ganz 
außer dem Bereiche ſeiner Begabung, ſeines Könnens liegenden Um— 
ſtande abhängig: dem Inhalt und Wert des Librettos. Und dieſer 
Umſtand iſt es — gleich im vorhinein ſei es hervorgehoben — der 
ihn auf ſeiner Bahn ſo oft ſtraucheln ließ. 

Karl Sabina (1813 bis 1877) lieferte Smetana den Text zu 
ſeiner erſten Oper. Allein der Text iſt weder dramatiſch erträglich, noch 
gibt er überhaupt der Entfaltung der muſikaliſchen Compoſition Raum, 
iſt unerquicklich, unwahrſcheinlich, ja lächerlich, eine ritterlich-romantiſche 
unhiſtoriſche Geſchichte, beſtehend aus drei parallel laufenden Ent— 
führungen. Von dieſem Libretto war für die Wirkung des Kunſtwerkes 
nichts zu erwarten. Eine Auswahl an Librettis gab es in den damaligen 
kleinen Verhältniſſen überhaupt nicht. 

Smetana blieb alſo nichts anderes übrig als gerade dieſen 
Text zu componieren, da er doch ſeinem Volke eine Operncompoſition, 
die ſich in ſelbſtändigen Bahnen bewegen ſollte, zu geben beabſichtigte. 
In ſelbſtändigen Bahnen! Damit entſtand die große Frage nach dem 
Stil, in welchem die Oper componiert werden ſollte. „Und nun, als 
ich das erſte Libretto in Händen hatte,“ jagt Smetana felbſt, 
„fragte ich mich: Was ſoll ich damit beginnen? Die Wagner'ſche 
Richtung exiſtierte ſchon damals, aber ich wuſste, dajs ich mit der— 
gleichen nicht beginnen dürfte, wollte ich mir nicht den Weg für immer 
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Naphta. Eine Erzählung von Sewer (J. Maciepjwski). 
Warſchau 1894. 

Einen intereſſanten Anblick bietet das Vorgebirge des Karpathen— 
zuges in der Gegenwart. Die Wälder und Weideplätze, die man früher 
oft tagelang durchwandern konnte, ohne ein Menſchengeſicht zu ſehen, 
haben ihre Phyſiognomie gänzlich geändert. Ein neuer Menſchenſchlag 
ſcheint da eingedrungen zu ſein. Wir ſind erſtaunt, anſtatt der frohen, 
rührigen Bergbewohner Leute mit wilden, ſtarren Blicken, mit gelben 
Geſichtern, mit rußigen, ſchmierigen Gewändern zu treffen. Nicht ſtört 
mehr ein froher Geſang des Hirten im Walde, von Zeit zu Zeit er- 
ſchallen nur wilde Rufe. Die Naphtaarbeiter, denn von ihnen rühren 
dieſe wilden Rufe her, lagern auf einem grünen Raſenplatze, um nach 
der Arbeit im tiefen Grunde der Erde friſche Luft einzuathmen. Der 
ſtete Anblick der Gefahr ſtumpft ihre Augen gegen die Eindrücke der 
Außenwelt ab. Der einzige Gedanke bei den meiſten iſt, möglichſt viel 
Geld zu verdienen; da ſie für ihre Arbeit verhältnismäßig gut bezahlt 
werden, iſt keiner geſonnen, je wieder den Acker zu bebauen. Von ferne 
vernimmt man das Stöhnen und Achzen der amerikaniſchen Pumpingrigs 
(Bohrer und Pumpen), von Zeit zu Zeit durchbricht die Stille des 
Waldes ein ſchriller Pfiff der Dampfmaſchine, der aus hohen Holzthürmen, 
die die Rigs einſchließen und die Fichten- und Tannenbäume überragen, 
hervordringt. Neue Dörfer ſcheinen in öden Wäldern wie aus dem Boden 
aufgeſchoſſen zu ſein — kurz, es iſt eine Arbeitercolonie. 

In der Nähe der Rigs treffen wir andere Männer. Ihre Kleider 
und ihre Sprache verrathen, dajs fie beſſeren Claſſen angehören. Sie 
folgen mit ſtieren Blicken jeder Bewegung des Krahns oder der Bohrer, 
indem ſie ſorgfältig die heraufgezogene Erde beobachten. Dies ſind die 
Eigenthümer der Schächte. Auch dieſe beſeelt einzig der Gedanke an 
Reichthümer, der jedoch nicht mehr mit Hunderten, ſondern mit Millionen 
arbeitet. 
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Gegenwärtig hat ſich dieſes Goldfieber aller in Galizien bemächtigt. 
Die meiſten, die ſo viel Capital beſitzen, um die amerikaniſchen Rigs an⸗ 
ſchaffen zu können, werfen ſich auf dieſen Zweig der Induſtrie, ſie hoffen 
Millionen heraufzuholen, die ihrer im Schoße der Erde zu warten ſcheinen. 
Es gräbt der Jude auf eine primitive Art, d. h. mit dem billigſten Ma⸗ 
terial, mit Menſchenhänden, um den meiſten Gewinn davonzutragen. Es 
gräbt auch der geweſene Gutsbeſitzer, der ſein ererbtes Gut durchgebracht 
hat, um den Reſt ſeines Vermögens auf eine Karte zu ſetzen und das 
Verlorene wiederzugewinnen. Es graben auch die Amerikaner (Gar— 
vey, Perkins im Roman), die mit großen Capitalien beginnen, um 
goldene Schätze für ſich zu heben. An manchen Stellen, wie in Boryslaw 
(eine Meile von Drohobycz), ſieht auch der Boden einem Sieb gleich aus.!) 
Die Umgebung von Kolomea, Drohobycz, Sanok, Krosno, Gorlice, 
Sasto und von anderen Städten bietet ein buntfarbiges Bild. Nach neuen 
Terrainen zur Exploitation wird mit fieberhafter Haſt geſucht. Aber trotz den 
reichhaltigen Quellen des Erdöls wird dadurch das Land gar nicht reicher. 
Denn man kann es zu den Ausnahmen zählen, dass einer mit dem ge— 
wonnenen Vermögen ſich begnügt. Ein Schacht, der gelungen iſt, zieht 
eine ganze Reihe von Schächten nach ſich, bis er den vollſtändigen Ruin 
des Eigenthümers herbeiführt. Die unterirdiſchen Geiſter laſſen ſich 
ihren Theil nicht unbeſtraft entreißen. Der einzige, der bis zu einer be— 
ſtimmten Grenze geht und ſich dann zur rechten Zeit zurückzuziehen weiß, 
iſt der Jude, der auch allein daraus den größten Nutzen zieht. 

Dieſe fremdartige Welt mit ihren Sitten und Gebräuchen führt 
der Verfaſſer des vorliegenden Romanes vor. Mit einer ſeltenen Kenntnis 
dieſer Naphtawelt weiß er geſchickt die hervorſtechendſten Typen heraus— 
zugreifen, die in ihrer portraitähnlichen Zeichnung die Leſer an die hier— 
zulande allgemein bekannten Perſönlichkeiten erinnern. 

In die Mitte des Intereſſes ſtellt er Siegmund (Sigismund), den 
Sproſſen eines alten polniſchen Grafengeſchlechtes. Sorgfältig erzogen, 
ſchien er zu den ſchönſten Hoffnungen zu berechtigen, zumal es ihm auch an 
Geiſt nicht fehlte. Was er jedoch anpackte, ſchlug ihm fehl, da er darin 
keine innere Befriedigung finden konnte. Jetzt, nach dem Verluſt ſeines 
Vermögens, flieht er mit ein paar hundert Gulden zu ſeinem Freunde 
Stephan ins Gebirge von Dukla, wo dieſer ſeit Jahren nach Naphta 
gräbt. In jener Welt zu bleiben, wo er aufgewachſen war, um ſie zu 
belügen, fehlt es Siegmund an Muth. Es fehlt ihm aber auch trotz 
ſeinem Peſſimismus an Luſt, ihr zu entſagen. Er denkt nur daran, Mil⸗ 
lionen zu gewinnen, um diejenigen, die ihn früher ſeinen Fall empfinden 
ließen, zu beſchämen. An den Comfort gewöhnt, ſchrickt er auch beim 
Anblick einer mit ſchwarzen Brettern verſchlagenen Bude zuſammen, 
in der fein Freund haust. Das Innere iſt weniger als beſcheiden ein- 
gerichtet. Die Lebensweiſe dieſer Enterbten und Entgleisten koſtet ihn 
Überwindung, doch bald fügt er ſich darein. Er findet bei ſeinem Freunde 


) In Borhskaw ſollen auf einem Flächenraume von 30 bis 40 Joch über 
ae Brunnen und Schächte ſein. Es wird jedoch dort vornehmlich Erdwachs 
geholt. 
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die Anzeichen des Falles, denn dieſer kämpft ſchon ſeit einem Monat 
mit Elend. Der Arbeiter iſt nicht bezahlt, er findet keinen Credit mehr. 
Verzweiflung zehrt an ſeinem Herzen. Siegmund tritt als Compagnon 
in ſein Unternehmen mit 200 fl., die wieder für eine Woche die Arbeit 
ſicherſtellen. Eine Woche in der Naphtawelt gilt Millionen. Vor dem 
Ablauf derſelben ſchießt auch das Rohöl hervor. Ein neues Leben tritt 
in die Arbeiter, die bisher niedergeſchlagen und mürriſch waren. Eine 
allgemeine Freude bemächtigt ſich aller. Auf die Kunde vom Erſcheinen 
der Roppa (des Rohöls) trifft auch der Jude ein, der bei keinem galiziſchen 
Geſchäft fehlen darf. Er ſchießt das Geld vor. Denn Stephan begnügt 
ſich mit dem Erfolge nicht, ſondern beſtellt ſofort neue Maſchinen für 
neue Schächte, die er am Abhange des Berges abzuteufen beſchließt. 
Siegmund dagegen, für den die wenigen Wochen im Gebirge zur Qual 
geworden waren, nimmt von ſeinem Freunde für ſeinen Antheil 50.000 fl. 
und geht nach Krakau, ſich daſelbſt wieder in der eleganten Welt blicken zu 
laſſen. Unterwegs tritt er in ein Compagniegeſchäft mit zwei jungen Ameri— 
kanern, an dem er ſich mit 40.000 fl. betheiligt, um bei Jaslo einen 
Schacht abzuteufen. Mit dem Reſt geht er nach, Krakau, wohin ſchon 
die Kunde von ſeinen Millionen gedrungen iſt. Überall wird er als ein 
Sieger gefeiert, der vor einigen Wochen als Schiffbrüchiger ausgeſtoßen 
worden war. Er genießt die Triumphe, welche mit einem Scandal ab— 
ſchließen, indem er nach Wien mit einer Schauſpielerin durchgeht. Er 
kehrt nicht eher zu Stephan zurück, als bis ſeine Taſchen leer geworden 
find. Es ſieht aber dort ſchlecht aus. Das bei Jasko gewonnene Geld 
wird dazu benützt, die Maſchinen bei Dukla im Betriebe zu erhalten. 
Siegmund ſchlägt nächſt Jasko bei den jungen Amerikanern feinen Wohnſitz 
auf. Mit der Zunahme der Roppa mehren ſich auch die Schächte. Es 
werden neue Terrains angekauft. Bei der Beſichtigung ſolcher Naphta— 
gründe kommt er in ein Haus, wo er ſeine entfernten Verwandten, eine 
Witwe mit ihrer Tochter Marie, kennen lernt. Da Siegmunds Compagnons 
auf dem angekauften Grunde einen Schacht bohren, werden ſeine Beſuche 
immer häufiger. Das wilde Mädchen weiß, ohne es zu wollen, ihn durch 
ihre Einfachheit und ihren Edelmuth an ſich zu feſſeln. Er kann ſich daher 
in Krakau nicht entſchließen, eine Fürſtin zu heiraten, wodurch ſeine Tante 
den Glanz ihres Namens erhöht wiſſen möchte. Wohin er ſich wendet, 
feiert er in der Geſellſchaft Triumphe. Das Wort „Million“ bringt einen 
magiſchen Eindruck hervor. Doch auf einmal wendet ſich ſein Glücksſtern. 
Aus Podniebie bei Dukla treffen ſchlechte Nachrichten ein. Er erſetzt den 
Verluſt durch das in Taraſzöwka bei Jasko gewonnene Geld. 

Fräulein Marie will für das bekommene Geld Bauern beglücken, 
ſie gründet eine Schule und eine chriſtliche Handlung, wo ſich die Bauern 
nicht betrinken ſollen. Aber durch die Juden aufgewiegelt, ſtecken die 
Bauern die Schule und die Handlung in Brand. Enttäuſcht geht Marie 
nach Paris, um dort ihre Liebe zum Volke zu verſchmerzen. Siegmund 
läfst ſich in immer größere Speculationen ein, die mehr Geld verſchlingen, 
als ſie ihm eintragen. In Podniebie überzeugt er ſich, dajs fie in der 
entgegengeſetzten Richtung hätten graben ſollen, in Taraſzowka verſiegt 
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die Quelle. Vergebens bittet er feine Freunde in Krakau um einen Geld⸗ 
vorſchuſs. Die Stimmung in Krakau hat ſich auf die Kunde von feinem 
Miſsgeſchick zu ſeinen Ungunſten geändert. Marie kehrt von Paris 
zurück und bietet ihm die nöthige Geldſumme an, aber er will ſie nicht 
mehr annehmen. Die Schächte von Tarafzöwfa werden zum Eigenthume 
des Mac Garvey, der jetzt weiter zu graben beſchließt. Siegmund be- 
kommt ſeine 25.000 fl. für die Schächte in Podniebie, um ſie wieder 
in die Erde zu werfen, indem er ſeine Hoffnung, ihr Millionen zu ent⸗ 
reißen, nicht aufgibt. Mit dieſen Ausblicken ſchließt der Verfaſſer ſeinen 
Roman. 

Neben der Hauptfigur Siegmunds, deſſen Zeichnung in vielen 
Zügen an Ploſzowski in Sienkiewiezs Roman „Ohne Dogma“ er- 
innert, treten andere Typen auf, die aus dem wirklichen Leben auf⸗ 
gegriffen zu ſein ſcheinen. Da iſt der Freund Stephans, der auch in 
Wien bekannte galiziſche Reichsrathsabgeordnete Hans, der heute im 
Reichsrathe eine Rede hält, abends nach Kolomea fährt, eine Eiſenbahn⸗ 
trace in Empfang nimmt, am nächſten Tag einen Vortrag über die 
Hebung der Induſtrie hält, um dann wieder einen Sprung nach Wien 
zu machen. Er fährt an Lemberg vorüber, ohne in ſeinem Hauſe ein⸗ 
zutreten, da er keine Zeit hat. Da iſt auch der geweſene Redacteur einer 
Zeitſchrift, der, nachdem er ſeinen Wohnſitz in Lemberg aufgegeben, im 
Naphtaterrain fein Lager aufgeſchlagen hat. Ohne Fachkenntniſſe verſteht 
er es, ſich unentbehrlich zu machen, er darf bei keinem Vertrage fehlen, 
ſonſt weiß er ſo lange zu wühlen, bis das Geſchäft auseinandergeht. In⸗ 
dem er ſich überall als Volksfreund geriert, hat er nur ſeinen eigenen 
Gewinn im Sinne. Da iſt ein typiſcher Agent, der einſt Juriſt, 
doch zu arm war, die Univerſität zu abſolvieren, durch das Vermitteln 
zwiſchen kaufluſtigen Parteien ſich aber einen Unterhalt verſchafft. Alle 
dieſe Bilder ſtimmen vollkommen mit denen, die wir in der Wirklichkeit 
vorfinden. 

Es zeugt von keiner geringen Beobachtung auch eine Reihe von 
epiſodiſchen Figuren, die durch den Verfaſſer mehr oder weniger genau 
ausgeführt wurden. Da iſt der alte Amerikaner Macarvay, der geduldig 
abwartet, bis ſeine Neffen ihr ganzes Vermögen vergraben haben, um 
dann mit ſeinen Capitalien einzuſetzen. Da ſind ein paar Typen, die 
Naphta aufgegeben haben, nachdem ſie ſich rieſige Summen erworben 
haben. Da ſind die beiden jungen Amerikaner, von denen der eine 
neben Geld auch eine ſtarke Fauſt, der andere ſeine Kenntniſſe im 
Compagniegeſchäfte verwertet. Da begegnet uns die Arbeiterwelt, die 
genauer als jede andere den Erfolg ihrer Herren abſpiegelt. Wird ohne 
ſolchen gearbeitet, ſo verwünſcht der Naphtaarbeiter ſein und ſeines Herrn 
Geſchick. Tritt das Steinöl auf, ſo erſchallt ſofort die Muſik im Wirts⸗ 
hauſe. Auch werden uns verſchiedene Arten des Brunnengrabens vorgeführt. 
In der Arbeiterwelt ragen beſonders Rebacz und ſeine Frau hervor. 
Seine Frau, die nur den einen Gedanken hegt, ein Gut zu beſitzen, ihr 
Mann aber habe das Geld dazu zu liefern. Seine Anhänglichkeit an 
den Herrn läſst ihn die Arbeiter beſchwichtigen, als der Ausſtand des 
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Lohnes ſie aus dem Harniſch bringt. Er arbeitet fleißig, weil ihn auch 
die Hoffnung beſeelt, in zehn Jahren Herr von Koprzywnica zu werden. 

Dieſe Art von Bildern und Typen iſt in jeder Beziehung glän⸗ 
zend ausgefallen. Alle ſind realiſtiſch gehalten, aber ohne jede Beimiſchung 
von Schmutz. Der einzige Vorwurf, den man dem Verfaſſer machen 
könnte, iſt, daſs er die Verhältniſſe allzuſehr Grau in Grau gemalt hat, 
ohne uns durch ſympathiſche Geſtalten zu entſchädigen. Denn diejenigen 
von ihnen, die hier auftreten, ſind bloß ſkizziert, nicht ausgeführt. Bei 
der Zeichnung der höheren Geſellſchaft, beſonders der Frauenwelt hat er 
düſtere Farben nicht geſpart. Er hat ſie von der lächerlichen Seite allein 
angefaſst. Doch auch die übrigen Figuren wurden in kein günſtiges Licht 
geſtellt. Dadurch gewann der Roman einen zu ſatiriſchen Anſtrich, wenn 
man auch bei der Beobachtung der hier vorgeführten Welt ſich der Satire 
nicht enthalten kann. Es wird durch dieſen Roman der Spruch des 
Geologen Szajnocha, Univerſitätsprofeſſors in Krakau, beſtätigt: „In 
der Geſchichte der Civiliſation gibt es wenige Epiſoden, die mit der 
galiziſchen Behandlung der Naphtainduſtrie ſich meſſen könnten; was 
Galizien nur thun konnte, um dieſen Zweig der Berginduſtrie im Keime 
zu erſticken, das hat es rühmlichſt und mit Erfolg gethan.“ Statt der 
Hebung des nationalen Reichthums und der Civiliſation ſehen wir nur 
verarmte Eigenthümer der Schächte, eine größere Menge von Wirts- 
häuſern und Gerichten in der Nähe der Gegenden, die Steinöl enthalten 
— kurz und gut, vollſtändigen Ruin. 


Drohobyecz. 
Dr. Witold Barewicz. 


* 


Gſterreichiſch⸗Angariſche Dichterhalle. 


An einen Kastanienbaum, der im Sberbft blühte. 


Von Ernſt Rauſcher. 


Klagenfurt. 


Mitten ſieh! im Kranz entlaubter Bäume 
Schmückſt Du Dich mit friſchem, jungem Grün, 
Hegſt, wo alles altert, Frühlingsträume, 
Wagſt, wo alles rings verwelkt, zu blühn. 


Hoch erſtaunt zu Deinem reichen Prangen 
Hebt der Wanderer den Blick hinan, 
Aber keiner, der da kommt gegangen, 
Theilt im Herzen Deinen ſchönen Wahn. 


Jugend, Schönheit, Glaube, Hoffnung ſchwanden 
Längſt ſchon aus der Welt, der kalten, ja: 
Unter Deinesgleichen unverſtanden 

Als ein Wunder ſtehſt Du einſam da. 


* 


In der Großſtadt. 
Von Demſelben. 
Dieſe Haſt, o Himmel, dieſe Eile, 
Daſs Euch ſchier kein Athem übrig bleibt! 
Iſt es Noth, Vergnügen, Langeweile, 
Was Euch alſo drängt und vorwärts treibt? 


Wien. 
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Nur gemach, nicht gar zu raſch gegangen, 
Zügelt Euern ungeduld'gen Trieb! 
Werdet alle an das Ziel gelangen, 

An das letzte — früher als Euch lieb. 


* 


Auf der Margareteninſel.“) 
Von Oskar Andreas. 


Hier hemm' den Schritt, laſs Deine Blicke ſchweifen 
Durch dieſes Eilands dufterfüllten Raum — 

Du biſt verwirrt und kannſt den grünen Traum 
Von ſo viel Frühlingsglück auf einmal kaum begreifen! 
Und größ're Wunder ſollen Dir noch reifen, 

Denn oberhalb, verdeckt von Buſch und Baum, 
Stürzt eines Springquells kochend heißer Schaum 
Vom Fels herab in grünlichweißen Streifen. 
Eiland voll Grün! Naturgewalt'ger Wille 

Hat Dich dem Strome in den Schoß gelegt: 

Du gleichſt dem Weibe, das in hehrer Stille 

Uns liebevoll am treuen Buſen hegt, 

Doch auch dem Weibe, das uns Wunden ſchlägt, 
Sprengt Leidenſchaft des keuſchen Buſens Hülle. 


* 


Nicht im Glanz des Sonnenſcheines 
Prangt ſie heute mir entgegen: 
Unaufhörlich quillt der Regen 

Durch das Dach des ſtillen Haines. 
Und ein wunderbares feines 

Zittern läuft auf allen Wegen, 
Gleich als pocht' mit leiſen Schlägen 
Leben durch das Herz des Steines. 
Alle Töne ſind verklungen, 

Wie in Thränen ſchwimmt das Eiland, 
Und der Strom hält es umſchlungen, 
Und er tröſtet es wie weiland ... 
Grüne Inſel, Hoffnungsfreiland, 
Wann auch hab' ich durchgerungen? 


* 


) Budapeſt. 
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In heißer Mittagsſchwüle liegt 

Die Inſel wie verſchlafen, 

Ein müd geword'ner Dampfer kriecht 
Mit ſchrillem Pfiff zum Hafen. 

Doch bringt er keinen Paſſagier, 

Es iſt die träge Stunde, 

Da wagt im weiten Waldrevier 
Kein Vogelflug die Runde. 

Da wirkt nur überm grünen Klee 
Und zwiſchen Birk' und Weide 
Geheimnisvoll die Sommerfee 

An ihrem Strahlenkleide. 

Da geht ein müder Sommerhauch 
Einſchläfernd durch die Räume: 

Er weht mich an, mich ſchläfert auch — 
Ich lieg' am Strand und träume. 


* 


Es rauſcht in den Wogen, 
Es murmelt im Ried, 
Vom Strom kommt gezogen 
Das uralte Lied: 
Erſt geben, dann nehmen, 
Erſt Luſt und dann Noth, 
Erſt Wachſen, dann Welken, 
Erſt Leben, dann Tod! 
Vom Strom kommt geklungen 
Das uralte Lied: 
Der Tod iſt bezwungen, 
Das Leben erblüht! 
Die Blüten wird erben 
Ein neues Geſchlecht — 
Vergiſs Du Dein Sterben, 
Dein Leben hat recht! 


* 


Des letzten Dampfers Licht verſchwand, 
Nun ſind wir von der Welt geſchieden, 
Friedfertig ruht das Inſelland, 

Und meine Seele trinkt den Frieden. 
Am Himmelsdom zu Häupten ziehn 
Der Sterne ungezählte Heere, 

Ein großes Lieben ſcheint ihr Glühn, 
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Lichtinſeln ſind's im Weltenmeere. 
Jenſeits des Waſſers ragt der Kranz 
Der weinbeſchwerten Ofner Berge, 

Die Villen drauf im Lichterglanz 
Erſcheinen winzig wie die Zwerge. 
Südwärts zur Stadt ſchlägt durch den Strom 
Die Brücke ihre ſtolzen Bogen, 

Und unterhalb ſind bis zum Dom 
Lichtreihn am Ufer hingezogen. 

Dort liegt die Stadt und athmet ſchwer, 
Ein wüſter Alp drückt ihre Glieder — 
Mir aber ſtrahlt das Sternenheer 

Den Frieden in die Bruſt hernieder! 


* 


In ftiller Stunde. 
Von Heinrich Hege. 


Seele, ſchreite fern und einſam 
Auf den Pfaden, die entlegen, 
Nicht mit Tauſenden gemeinſam 
Auf den breit getret'nen Wegen! 


Wirſt Du auch auf Deinem Pfade 
Aus dem Alltagslärm verſchwinden, 
Läſst Dich doch der Gott der Gnade 
Noch den Weggenoſſen finden. 


* 


Spruch. 
Von Caſpar Speckbacher. 


Obermieming in Tirol. 


Fremder Tadel ſchmerzt wohl ſehr, 
Aber eigener noch mehr: 

Sich das Urtheil ſelbſt zu ſprechen, 
über ſich den Stab zu brechen. 


* 


Oſterr. Ungar. Revue. XVII. Bd. (1894.) 


a 


65 


66 Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle. 


N Böhmiſche Skizzen. 


In freier Übertragung von Dr. Guido Alexis. 
T 


„Das nimmt man nicht fo!” 
Von Ignaz Hermann.!) 


Es war ein ſchöner heißer Sonntag — eigentlich ſchon Abend, ſo 
lind, ſo ruhig, wie ſie gegen Ende des Frühjahres zu ſein pflegen. Lang⸗ 
ſamen Schrittes und etwas ermüdet kehrten die Prager, die gleich nach 
dem Mittageſſen ſei es zu Fuß, ſei es mit der Eiſenbahn einen Ausflug in 
die Särka, in den Stern, nach Roſtok gemacht oder ſich an irgendeinem 
Vergnügungsorte außerhalb der Ringmauern gütlich gethan hatten, ſcharen⸗ 
weiſe in die Stadt zurück, jo daſs die Gaſſen und Gäſschen, in denen 
ſich am Nachmittag nur einige Gaſſenbuben herumgetrieben hatten, all- 
mählich laut und lauter wurden von dem Getöſe zahlloſer Schritte, von 
dem Geplauder der Ausflügler, vom Gelächter hier, von ſchwerem Kichern 
dort. Der Staub, der bis gegen Abend ruhig auf dem Pflaſter gelegen, 
wirbelte unter den Füßen der Fußgänger und den Röcken der Frauen⸗ 
zimmer in die Höhe, flog ihnen um die verſchwitzten Geſichter herum, 
drang ihnen in den Mund, in die Naſen und Augen, reizte dieſe zum 
Thränen, jene zum Nieſen und die trockenen Kehlen zu einer Anfeuchtung, 
zu der ſie hier und dort ein Wirtshausgarten mit ſeinen Plätzchen unter 
Akazien oder Kaſtanien oder einem Oleander freundlich genug einlud. 
Die Sonne war ſchon untergegangen, aus dem reinen tiefblauen Fir— 
mament glitzerten mehr und mehr Sterne herab, dieſe himmliſchen Kibitze, 
die vorwitzig über die Achſel ins Glas gucken und ſich ohne Eintritts— 
geld die Productionen ſingender und perorierender Künſtler mit anſchauen 
und anhören. 

So war es auch in einem Brauhausgarten am Poßic, wo eine 


Sängergeſellſchaft ein verehrtes heiteres und ſchwatzhaftes Publicum jeit 


5 Uhr nachmittags zu unterhalten befliſſen war und ſich ſchier heiſer 
gekrächzt hatte, jo daſßs fie einer ausgiebigen Leibesſtärkung bedurfte, um 
den Abendgäſten, die jetzt zahlreich hereinſtrömten, eine Probe ihrer Unter— 
haltungsgabe bieten zu können. Den Gartenraum erhellten Gasflammen, 
aber nicht beſonders ſtark, die entfernteren Winkel waren in anheimelndes 
Düſter gehüllt, und an einem ſolchen Plätzchen, etwas weit von der 
lauten Geſellſchaft, ſaß an einem einſamen Tiſche ein junges Paar. 
Der Burſche war in ſchwarzem Feſttagsgewande, nett, reinlich, aber 
ohne feinen Schnitt, wie es ſo einem Landſchneider aus den Händen 
kam, einem Anzuge, eckig und bauſchig zugleich, der ebenſogut für jeden 


!) To se tak nebere! Kresba dle model (Z Prazskych zäkouti. Praze, 
F. Topié 1889, str. 33 45). 
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anderen und für keinen recht genug passte; um den Hals wand ſich ein 
Atlastuch von ſchreiendem Grün. Sein grober Hut lag vor ihm auf dem 
Tiſch, ſeine etwas wirren Haare klebten ihm an der ſchweißigen Stirn. 
Es war ihm heiß, nicht bloß von der glühend durchwärmten Luft ſon⸗ 
dern auch von einer eigenen inneren Aufregung. Er neigte ſich fortwährend 
zu ſeiner Nachbarin, flüſterte ihr Fragen zu und ſog ihre maulfaulen 
Antworten ſo gierig ein, als ob ſie über ſein Leben entſcheiden ſollten. 
Und wenn er zeitweilig mit ſeinen ſchwieligen, abgearbeiteten Fingern 
zum Bierglas griff, führte er es erſt ihr zum Munde und überließ es 
ihren Händen, mit denen ſie es wie im Halbſchlaf ergriff, als ob ſie 
wollte und nicht wollte. Der Burſche überſtrömte von warmem verliebten 
Gefühl, deſſen er kaum mächtig war, das Mädel ſaß da wie ein Klotz, 
mit verſchlungenen Händen, mit einem Blick ohne Ausdruck und hörte 
dem Geplauder des jungen Menſchen wie im Traume zu. 

Sie trug ein leichtes, etwas ausgeſchnittenes Kattunkleid von weiß 
und roth gewürfeltem Stoffe; die Schnalle ihrer ſchwarzen Mantille war 
aufgeknöpft, die Mantille ſelbſt hieng zerknittert zwiſchen ihrem Oberleib 
und der Rücklehne der Bank. Ihre Friſur war etwas zerzaust, und die 
geſtutzten vorderen Schichten ihres brennrothen Haares hiengen faſt bis zu 
den Augen herab. Eine gemachte beſchmutzte Blume über dem linken Ohr 
war halb zerfetzt und hieng jo loſe in der Friſur, dafs fie bei der leiſeſten 
Bewegung des Kopfes zitterte, als ob ſie ſchon herunterfallen wollte. Ihr 
Geſicht war breit, platt, über die weiten, dünnen Lippen erhob ſich eine 
Stumpfnaſe. Ihre Augen, weder ausgeſprochen grau noch grün, bewegten 
ſich ſo träge, als ob ſie jeden Augenblick einſchlummern wollten, weilen— 
weiſe zeigten ſie ein Feuer, das keinen angenehmen Eindruck machte. Dieſe 
ſonderbaren Augen blickten unfreundlich, widerwillig, aber unſer Burſche 
verſenkte ſich in ſie; er verſtand es nicht, in Weiberaugen zu leſen, Leute 
ſeines Schlages lernen es bis zu ihrem Lebensende nicht. Die Wangen 
des Mädchens waren von Sommerſproſſen befleckt, und unter ihren 
Augen, unter der Unterlippe und am Halſe unter dem Kinn trat der 
Schweiß hervor, den fie von Zeit zu Zeit mit ihrem durchnäſsten Sad- 
tuche abwiſchte. Sie war ungefähr 20 Jahre alt, er etwa 25. Sie war 
Auflegerin in einer Druckerei, er Schloſſergeſelle. 

Der junge Mann ergriff ſein Glas, trank es aus und klopfte dem 
Kellner, es von neuem zu füllen. Als das friſche Glas vor ihn hingeſtellt 
war, erhob er es und führte es wieder zu den Lippen ſeiner Nachbarin; 
jeder erſte Trunk gehörte ihr. Darauf zog er ſeine Uhr heraus, ſah nach 
der Zeit und ſagte zu ihr: 

„Katinka, ſie werden Euch nicht ausſchelten zuhauſe, nicht wahr? 
Es iſt erſt halb zehn.“ 

Das Mädchen wiſchte ſich mit großer Trägheit den Schweiß vom 
Geſichte und antwortete: 

„Wer ſoll mich ausſchelten? Der Alte iſt im Wirtshaus, die Mutter 
iſt krank, und die Schweſter iſt auch ausgeflogen.“ 

„Haben ſie Euch manchmal ausgezankt, wenn Ihr ſpät nach Hauſe 
kamt?“ fragte zärtlich der Liebhaber. 
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Das Mädchen warf den Kopf in die Höhe, wie um Fliegen fort⸗ 
zujagen: 

„Freilich haben ſie mich manchmal ausgezankt, aber das kümmert 
unſereinen nicht. Das nimmt man nicht ſo!“ 

Der Burſche ſah mit verliebtem Wohlgefallen auf ſeine Nachbarin. 
Alles, was ſie ſagte, klang ihm ſo lieb, ſo offenherzig; er neigte ſich zu 
ihr und küſste ſie. Katinka blieb unbeweglich, und als er ſeinen Mund 
entfernte, fuhr ſie mit dem Sacktuch über ihre Lippen. Der Burſche rückte 
ihr näher und fragte ſie halblaut: 

„Katinka, habt Ihr mich doch ein wenig lieb, ja?“ 

Sie antwortete nicht gleich, dann ſagte ſie: 

„No freilich!“ 

„Recht ſehr, Katinka?“ drängte der Liebhaber. 

„Genug,“ antwortete das Mädchen. 

Man ſchwieg eine Weile. Endlich ermannte ſich der junge Mann 
zu der Frage, für die er ſich den ganzen Abend vorbereitet hatte: 

„Aber bevor Ihr mit mir gegangen ſeid, habe ich Euch oft mit jenem 
Schwarz geſehen, der in Eurer Druckerei bei der Maſchine war. Den 
habt Ihr nicht mehr lieb?“ 

Das Mädchen heftete auf den Frager einen trägen Blick und ſagte 
dann gedehnt: 

„Ich gehe nicht mehr mit ihm.“ 

„Aber Ihr hattet ihn lieb, ſehr lieb?“ fragte der Verliebte weiter. 

„Das nimmt man nicht ſo! Allein konnte ich nicht ins Wirtshaus 
gehen. Auch hat er ja ſchon lang eine andere. ..“ 

Abermals eine Pauſe. Der Burſche ſpielte eine Weile mit dem 
Zipfel ihrer Mantille und holte ein paarmal tief Athem. Endlich ließ er 
den Zipfel fahren, nahm aus dem Munde den ſchon lange ausgeglommenen 
Cigarrenſtumpf und neigte ſich zu dem Mädchen: „Schaut, Katinka, das 
quält mich jo ſehr, daßs ich gerade jetzt aus Prag fort mujS zu einem 
Bau und Euch nicht haben werde.“ Dann nahm er einen Anlauf und 
fügte bei: „Und Ihr werdet mit einem anderen gehen, was?“ 

Der Mund des Mädchens öffnete ſich zu einem Gähnen; nachdem 
ſie dieſes Geſchäft abgethan, blickte ſie über die Achſel ihres Nachbars 
irgendwohin ins Weite und ſagte: 

„O nein — 's wird ja niemand um mich kommen!“ 

Für den jungen Mann hatten nur die Worte „O nein!“ einen Wert, 
den Nachſatz beachtete er nicht. Gleichwohl hatte er noch eine Sorge. 

„Ich werde vielleicht zwei Monate ausbleiben. Werdet Ihr mich 
nicht vergeſſen?“ 

„Zwei Monate!?“ fragte langſam das Mädchen, als ob ſie erwöge, 
ob ſie durch dieſe lange Zeit vergeſſen werde oder nicht. „Früher kommt 
Ihr nicht zurück?“ 

„Früher nicht, Katinka! Wir haben Arbeit an drei Orten, überall 
zu ſchloſſern genug, wir werden unſer fünf ſein.“ 

„Werdet Ihr draußen viel verdienen?“ 
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„Genug; aber viel geht auch auf; Ihr könnt Euch denken, draußen 
in der Hitze ...“ 

„Und kommt Ihr dann gewiſs wieder nach Prag zurück?“ 

„Wie werde ich denn nicht wieder kommen, da ich Euch hier habe!“ 
betheuerte der junge Mann mit Wärme. 

„Aber dort werden Mädchen ſein, draußen,“ ſagte Katinka wie 
im Schlafe. 

„Für mich keines, Katinka, das könnt Ihr Euch denken!“ 

„Das nimmt man nicht ſo!“ ſchloſßs das Mädchen das Geſpräch 
und fuhr mit ihrem Sacktuch über den Mund, als ob ſie ein neues 
Gähnen unterdrücken wollte ... 

Sie tranken aus, erhoben ſich; das Mädchen ordnete ſich ein wenig 
ihren etwas zerdrückten Anzug, und ſie verließen den Garten. Sie giengen 
über den Poßié gegen die Biſchofsgaſſe, dann durch enge Gäſschen in 
das Viertel von St. Peter, nah bei den Mühlen, wo es ſtill und einſam 
war. Vor einem niedrigen, breiten Hauſe verabſchiedeten ſie ſich, der Liebhaber 
bedeckte das ſommerfleckige Geſicht des Mädchens mit Küſſen, und Katinka 
gieng in das Haus durch den Schank neben dem Hausthor, wo noch 
Lichter brannten und einige heiſere Stimmen ſich hörbar machten. 

Der Schloſſer wandte ſich aus dem Gäſschen gegen die lange Gaſſe, 
wo er wohnte. Er gieng langſam, läſſig, als wolle er den ſtillen, ver- 
gnügten Abend noch länger genießen. Er nahm den Hut vom Kopf und 
wiſchte ſich mit ſeinem bunten Sacktuch die Stirn. Der Frühling gieng 
zuende, es war eine ſchwüle Juninacht, und in ſeinem Inneren brannte 
das Feuer der Liebe. 

Die Erinnerung an den heutigen Abend ſollte ihm für lange zwei 
Monate herhalten, ehe er nach Prag zurückkehren und ſeine Katinka 
wieder umarmen würde. 


* 


Es war wieder ein Sonntag, ein ſpäter Nachmittag, da unſer 
Schloſſer aus der langen Gaſſe in die grauen abgelegenen Gaſſen des Viertels 
von St. Peter einlenkte. Er ſchritt diesmal ſchneller aus als an jenem 
Abend, wo er von Katinka Abſchied genommen hatte. Er war vor un⸗ 
gefähr einer Stunde auf der Eiſenbahn heimgekehrt und ſehnte ſich nach 
ihr, nach ſeiner Katinka, mit der er am Vorabend ſeines Scheidens von 
Prag einen ſo ſeligen Abend verbracht hatte. 

Aber heute ſah es vom Himmelsgewölbe nicht ſo freundlich herab 
wie an jenem Frühlingstage, heute war die Luft nicht von einem ſo 
warmen Hauch erfüllt wie damals. Das blaue Firmament war vom 
Aufgang bis zum Niedergang, von Nord nach Süd von einem dichten 
Grau verhängt, unbeweglich, undurchdringlich, keinem Strahl der Sonne 
Durchlaſs gewährend. Die Luft war ſcharf, naſskalt; fie wehte bereits 
über Stoppelfelder, und gerade dieſer Sonntag war der erſte jener 
Tage, wo wir es empfinden, wie die ſchöne Jahreszeit allgemach 
ſchwindet, wie der Herbſt anrückt. 
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Doch unſer Liebhaber merkte nichts von all dem. Er lebte nur 
einzig in dem Gedanken, wie Katinka überraſcht ſein werde, wenn er 
unerwartet vor ihr erſcheine, wie freudig er ſie in die Arme faſſen, 
wie er ſich ihr mit dem namhaften Erſparnis von ſeinem Lohn rühmen 
und fie heute endlich einmal fragen werde, wann ſie denn meine, dajs 
ſie Hochzeit machen könnten. 

In ſolchen Gedanken näherte er ſich dem Ziele ſeiner Wanderung 
und bog in das Seitengäſschen ein, wo das niedrige, breite Haus mit 
der Schankſtube nächſt dem Thore ſtand. Ob ſie wohl in ihrer Wohnung 
fein wird? Denn er hatte ihr nicht angezeigt, daßs er heute kommen 
werde. Es überlief ihn kalt bei dem Gedanken, dafs er ſie nicht träfe, 
daſs er den ganzen übrigen Theil des heutigen Tages ohne fie zubringen 
müſste, verlaſſen, ohne Kenntnis, wo er ſie finden könnte. Und wie um 
dieſe unliebſame Möglichkeit ſo lang als thunlich von ſich fernzuhalten, 
verzögerte er ſeine Schritte. 

Die ſchrillen Töne einer Zugharmonika drangen in ſein Ohr, und 
je näher er kam, deſto deutlicher wurde das Gequieke des kreiſchenden 
Inſtrumentes, vermiſcht mit den wirren Lauten männlicher und weiblicher, 
heiſerer und krächzender, gellender und johlender Stimmen. Der Schloſſer 
erkannte bald, daſs ſie aus dem Schank des Hauſes kamen, wo ſeine 
Katinka wohnte. 

Er hätte ſich Stille und Frieden gewünſcht, um nicht in ſeinen 
verliebten Träumereien geſtört zu werden, und jetzt begrüßte ihn der 
Lärm einer wohl trunkenen Geſellſchaft, die um jeden Preis einen luſtigen 
Sonntag haben wollte. Sonſt war das Gäfschen faſt ſtill und menſchenleer. 
Hier trieb ſich ein Bübchen herum, vor den Thoren der niedrigen Häuſer 
ſtanden kleine Mädchen mit Püppchen in den Armen und wiegten ihre 
hölzernen Pfleglinge. Dort ſah das verdrießliche, runzliche Geſicht einer 
Alten heraus, oder es zeigte ſich eine weibliche Geſtalt in Hemd und 
Unterrock, die ſich ſchnell in die Einfahrt zurückzog. Es war noch nicht 
ſpät am Tage, und ſchon ſchien ſich alles zum Schlafe zu rüſten. Nur 
vor dem Bierſchank lungerte ein Haufen halberwachſener Burſchen, von 
denen zwei oder drei der keckſten durch die Glasthüre in das Innere 
guckten. 

Der Schloſſer eilte vorwärts, an dem Schank vorbei, ohne einen 
Blick hineinzuwerfen, und trat unter das Thor. Er holte freier Athem, 
als er die erſten Stufen der holperigen Stiege betrat, denn hier glaubte 
er ſich geborgen — noch einen Augenblick, und er iſt vor ſeiner Katinka. 

Er betrat die obere Flur, ſchritt zur Thüre ihrer Wohnung, klopfte 
ſchüchtern an — keine Antwort. Er verſuchte die Klinke — die Thüre 
war verſchloſſen. Er klopfte ſtärker — alles ſtumm. Es war niemand 
zuhauſe! 

Er blieb einen Augenblick unſchlüſſig ſtehen, er wuſste nicht, was 
er anfangen ſollte. Dann machte er kehrt und ſtieg hinab. Er gedachte 
in der Einfahrt ſo lange zu warten, bis von den Hausleuten jemand 
erſchiene, bis Katinka wohl ſelbſt käme. Er trat zeitweiſe unter das 
Thor, blickte nach rechts und nach links, ob wer nahe. Zuletzt barg 
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er ſich in das Halbdunkel des zugemachten einen Flügels des Hausthores 
und lehnte ſich an die Wand. Wie lange wird er warten müſſen! 

Tiefer im Thorweg gieng die Schankthüre zeitweiſe auf und zu. Es 
war dieſelbe Thüre, durch welche Katinka zu kommen pflegte, wenn das 
Hausthor bereits geſchloſſen war. Es traten dort abwechſelnd männliche 
und weibliche Geſtalten heraus und kehrten nach einer Weile zurück. Dieſe 
Leutchen ſummten und trillerten vor ſich hin und waren augenſcheinlich 
in der heiterſten Laune. Der Schloſſer merkte nicht weiter auf ſie; wenn 
gleichwohl ſein Blick auf fie fiel, merkte er an den Männern, dajs ihr 
Gang nicht ganz ſicher war. Die Leute waren betrunken, jetzt, da es noch 
am hellen Tage war. Er ſehnte ſich nach Katinka, die Bangigkeit, deren 
er ſich nicht erwehren konnte, drückte ihn mehr und mehr. 

Und auf einmal, da er wieder auf die Gaſſe hinaus ſah, vernahm 
er hinter ſich von der Schankthüre her Gekicher aus Frauenkehlen. Er 
wandte ſich um und ſah die Geſtalten dreier Mädchen, die auf ihn wieſen. 
Sie verſchwanden wieder im Inneren der Schenke und brachen, als ſich 
die Thüre hinter ihnen ſchloſs, in lautes Gelächter aus. Der kurze Blick, 
den er auf fie geworfen, war genug, ihn zu überzeugen, daſs ſie alle 
geputzt waren, eine von ihnen ganz weiß gekleidet, daſs fie Leibchen mit 
kurzen Armeln hatten, daſs ſie im Haar oder am Buſen Sträußchen 
aus Rosmarin oder Myrten hatten. 

Alſo wohl eine Hochzeit in dem Schank, fuhr es ihm durch den 
Sinn, und er war ſchnell entſchloſſen, nicht länger zu warten; dieſe Aus⸗ 
brüche von Luſtigkeit ſtimmten nicht zu der ernſten Stimmung fürs 
Innere. Er wandte ſich zum Gehen. Da knarrte die Thüre von neuem, 
und hinter ihm ließen ſich weibliche Schritte und das, Rauſchen eines 
Kleides vernehmen. Er kehrte ſich um und blieb vor Überraſchung wie 
angeſchmiedet ſtehen: vor ihm ſtand Katinka in feſttäglichem Anzug, vom 
Kopf bis zu den Füßen ein weißes Kleid, obwohl ſchon etwas zerknittert, 
ihr röthliches Haar von einem halbverwelkten, zerzausten, auf einer Seite 
etwas herabhangenden Myrtenkranz durchflochten, ihr ſommerſproſſiges 
Antlitz glühend, ihre bis zum Ellbogen entblößten Arme ſtark geröthet. 

„Das ſeid Ihr, Aloys?“ fragte fie den Liebhaber, der noch feines 
Wortes mächtig war. „Auf wen wartet Ihr?“ 

„Ei nun, Du lieber Himmel, auf Euch, Katinka! Was gibt's denn 
heute hier?“ 

„Hier? In der Schenke? Eine Hochzeit!“ 

„Und Ihr ſeid eine der Kranzeljungfern?“ 

Katinka ij ſich mit dem Spitzentuch ihr Kinn und antwortete 
ausdruckslos: 

„Es iſt meine Hochzeit!“ 

„Katinka!“ rief Aloys, mehr brachte er nicht heraus. Es ſchnürte 
ihm die Kehle zu, er fühlte, daſs ihm die Stimme verſagen würde, wenn 
er noch einen Laut hervorbringen wollte. Er ſah auf das Frauenzimmer 
vor ihm wie auf ein ſonderbares Ding, das er nicht begriff, es war 
ihm, als ob die ganze Thorfahrt ſich mit ihm drehte. Zuletzt überwand 
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er ſeine Erregung. „Aber um des Himmels willen, Ihr habt doch gejagt, 
dafs Ihr mich liebhabt, Ihr habt doch auf mich warten ſollen .. 

„Aber ich bitte Euch,“ antwortete Katinka in ihrer läſſigen Weiſe, 
„das nimmt man nicht ſo! Der Schwarz hat einen guten Platz be⸗ 
kommen — jo kam er wieder und drängte ...“ 

Da Aloys keine Antwort gab, lud ſie ihn ein: „Kommt, ſetzt 
Euch zu uns in den Schank, neben mich, hier zieht es!“ Es fröſtelte 
ſie in ihrem leichten durchſchwitzten Anzug. 

Alohs ſtand da, ein Bild des Erbarmens, der Boden zitterte unter 
ihm, er war keiner Bewegung fähig, er rührte ſich nicht vom Platze, als 
von rückwärts eine rohe Stimme ertönte: 

„Nun, Kati, haſt Du ſolcher Pflaſtertreter nicht genug gehabt, ſo⸗ 
lang Du ledig warſt? Willſt Du etwa heute von neuem anfangen ...“ 

Die junge Frau drehte ſich um und lief zur Thüre. Aloys konnte 
noch ſehen, wie Schwarz ſeinen Arm erhob und auf ſeine Geliebte fallen 
ließ und ſie in die Schenke hineinſtieß, wie Schwarz hinter ihr hinein⸗ 
ſchritt und mit lautem Getös die Thüre hinter ſich zuſchlug ... 

Er ſchwankte zur Thorfahrt hinaus und gieng auf die andere Seite 
der Gaſſe, um nicht an der Schenke vorbei zu müſſen, wo nach dem 
Wiedererſcheinen der beiden Eheleute ein heftiger Streit entſtand. Der 
rohe Schwarz überſchüttete ſein Weib mit einer Flut gemeiner Schimpf⸗ 
worte, weil er fie im Verdacht hatte, dajs ſie mit ihrem ehemaligen 
Liebhaber ein Stelldichein verabredet habe. Für die von Maut aus maul⸗ 
faule Frau antwortete mit kreiſchender Stimme ihre Mutter, der alte 
Hausdrache. 

Unſerem Aloys war es, als ob die ganze Gaſſe mit Hohnlachen 
auf ihn blickte. 

Es war mittlerweile Abend geworden, hie und da wurde es in den 
Fenſtern lichthell, hinter den zugezogenen ärmlichen Vorhängen bewegten 
ſich Schatten; der Wind pfiff ſchärfer, und der Schloſſer ſchwankte durch 
die halbdunklen Gäfschen, ohne zu wiſſen wohin, während ſeine Hand 
in der Taſche das ſilberne Herzchen zerquetſchte, das er als Halszier ſeiner 
Geliebten hatte geben wollen. 

Das Firmament dunkelte und ſenkte ſich zur Erde, als ob es ſie 
erdrücken wollte. 

Und im Inneren des Schloſſers blieb von allem, was er erfahren, 
nichts als der Nachhall der Worte Katinkas: „Das nimmt man nicht 
fo!" 

* 


Berichtigung. 
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